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Die Ordnung der Reifeprüfung bezeichnet als Lehrziel des Hebräiſchen: „In der hebräiſchen 
Sprache wird geläufiges Leſen, Bekanntſchaft mit der Formenlehre und die Fähigkeit erfordert, leichtere 
Stellen des Alten Teſtaments ohne erhebliche Nachhilfe ins Deutſche zu überſetzen.“ Zur Erreichung 
dieſes Zieles „wird in je 2 Stunden von II A bis J A Gelegenheit gegeben“ (Lehrpläne von 1892, 
S. 3, Anm. b). Daß dieſe Zeit hinreicht, um die Schüler jo weit zu fördern, daß ihre Kenntniſſe 
im Hebräiſchen den billigen Anforderungen dieſer Prüfungsordnung genügen, hat die Erfahrung im 
allgemeinen bewieſen, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß bei einer größeren Stundenzahl, wie ſie z. B. 
Mützell in der Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen fordert, das Ziel ungleich ſicherer und leichter ſich 
erreichen läßt. Eine größere Stundenzahl wird aber ſchwerlich bei unſerer jetzigen Einrichtung für 
den hebräiſchen Unterricht zu erlangen ſein; es iſt deshalb nötig, durch Einrichtung und Methode des 
Unterrichtes dahin zu wirken, daß das vorgeſteckte Ziel vollſtändig erreicht werde. 

Das Verfahren bei dem hebräiſchen Sprachunterricht iſt natürlich einerſeits beſtimmt durch 
den jeweiligen Stand der hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft, der namentlich die Beſchaffenheit der Lehr— 
mittel bedingt; andererſeits iſt es abhängig von den gerade herrſchenden Methoden des Sprachunter— 
richts überhaupt. Auf die Geſchichte der hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft kann hier natürlich ebenſo— 
wenig eingegangen werden wie auf die allgemeine Methodik des Sprachunterrichts; nur ſo viel ſei 
für die Methode des hebräiſchen Unterrichts von vornherein bemerkt, daß, wie überhaupt kein Lehr— 
jach als bloßes Mittel für einen außer ihm liegenden Zweck behandelt werden ſoll, jo es auch ganz 
unzuläſſig iſt, den hebräiſchen Sprachunterricht als bloßes Mittel zum Studium des Alten Teſtaments 
möglichſt geſchwind abzutun, ganz abgeſehen davon, daß die Ungründlichkeit in der Sprachkenntnis 
eine entſprechende Ungründlichkeit in der Behandlung des Alten Teſtaments unausbleiblich nach ſich 
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zieht. Der Schüler ſoll Hebräiſch verſtehen lernen, wozu eben gehört, daß er die Erſcheinungen 
der Sprache in ihrer Geſetzmäßigkeit erfaſſen lernt. Selbſt im Gedächtnis, das natürlich nicht 
minder in Anſpruch zu nehmen iſt, haftet in dem vorgerückteren Alter, in welchem das Hebräiſche 
erlernt wird, auf die Dauer nur dasjenige, wovon Grund und Zuſammenhang eingeſehen wird. Die 
Sprachgeſetze müſſen ohne Schädigung ſyſtematiſcher Gründlichkeit mit aller Kürze und Klarheit unter 
Vermeidung aller ſchwerverſtändlicher, minutiöſer Regeln vorgetragen, an zahlreichen Beiſpielen er— 
läutert und an bibliſchen Abſchnitten zur Übung gebracht werden. Übrigens darf man wohl jagen, 
daß es ſich bei einem derartigen Sprachunterricht nicht bloß um ein intellektuelles, ſondern auch um 
ein ſittliches Intereſſe handelt. Auch am Sprachſtudium ſoll dem Schüler zum Bewußtſein kommen, 
wie überall Geſetz und Ordnung waltet und dieſer Macht alles ſich beugen muß. 

Im Folgenden ſoll nun ein den Lehrgang näher beſtimmender Entwurf verzeichnet werden, 
wobei aber nicht zu vergeſſen iſt, daß das Unterrichtsverfahren im einzelnen durch Zahl und Be— 
ſchaffenheit der Schüler und andere Verhältniſſe mannigfach modifiziert wird, wozu noch kommt, daß 
für den Lehrer ſelbſt ein gewiſſer Wechſel der Behandlung lehrreich und erfriſchend ſein kann. Unter 
ſtändiger Hervorhebung der allgemeineren maßgebenden Geſichtspunkte ſoll zuerſt die grammati 
kaliſche Seite des Unterrichts (Formenlehre und Syntax, die aber oft ineinander übergreifen), ſodann 
die Pflege der lexikaliſchen Kenntnis der Sprache methodiſch behandelt werden, worauf drittens 
noch einige die Lektüre betreffende Bemerkungen folgen mögen. 

Die einſchlägige moderne Literatur iſt nach der ſprachlichen und pädagogiſchen Seite benutzt 
und in den Anmerkungen zitiert. 


Der hebräiſche Elementarunterricht d. h. der Anfang des Erlernens der hebräiſchen Sprache 
beginnt mit der Kenntnis der Buchſtaben und Leſezeichen. Die aus dem Rahmen alles Bekannten 
völlig herausfallende Schrift iſt eine der Hauptſchwierigkeiten für den Anfänger. Ratlos ſteht der 
Oberſekundaner vor dieſen wunderlichen Zeichen, Punkten und Strichen, mit denen er Wörter ſchreiben 
ſoll, deren Klang ihm neu und unverſtändlich iſt. Ein langſames Fortſchreiten iſt für den Anfang 
daher unbedingt notwendig. Es wird zweckmäßig fein, daß der Lehrer zunächſt die Konſonanten, 
die in den ſemitiſchen im Unterſchied von den indogermaniſchen Sprachen allein die Träger der Be— 
deutung ſind, der Reihe nach an die Tafel ſchreibt und dabei ihre Benennungen angibt und ihre 
Ausſprache und Geſtalt erklärt. Betreffs der Buchſtabenfiguren laſſen ſich einige intereſſante und 
mnemotechniſch wichtige, wenn auch nicht ganz ſichere Erklärungen geben, ſofern dieſe Figuren zum 
Teil die rohen Umriſſe der durch ihre Namen bezeichneten Gegenſtände darſtellen (3. B. Sara 
Kamel, 92 — Tür u. a.). 

Für den Anfang wird es gut ſein, wenn der Schüler, um an das gehörige Maß und 
Größenverhältnis der Buchſtaben ſich zu gewöhnen, dieſelben zwiſchen zwei Linien ſchreibt. Auf die 
Kenntnis der Konſonanten folgt die der Vokale, wobei zugleich auf die Stellung der Vokalzeichen 
unter den Konſonanten, nach welchen ſie geſprochen werden, und auf die Verbindung gewiſſer Vokal 
zeichen mit Vokalbuchſtaben (* verbunden mit Chireq, Sere, Segol, 1 mit Sureq und Cholem) 
hingewieſen wird.!) Zur Anwendung des Gelernten bildet der Lehrer Silben, und zwar zuerſt ein— 


) Vgl. P. Kahle, Zur Geſchichte der hebräiſchen Punktation, in Z AW 1901, 273-317. F. Hers⸗ 
mann, Zur Geſchichte des Streites über die Entſtehung der hebräiſchen Punktation, Prog. Ruhrort 1885. 
Frz. Prätorius, Über das babyloniſche Vokaliſationsſyſtem des Hebräiſchen, in Z D M 1899, S. 181—96. 


jache, dann mit zwei aufeinanderfolgenden Konſonanten, wobei jogleich als Eigentümlichkeit bemerkt 
wird, daß im Hebräiſchen keine Silbe und alſo auch kein Wort mit einem Vokal anfangen kann. — 
Um die Schüler an eine gute Schrift zu gewöhnen, empfiehlt ſich die Einführung eines Schreibheftes, 
das methodifch geordnete Vorſchriften der einzelnen Konſonanten, der Vokale in Verbindung mit den 
Konſonanten und ganzer Wörter, und zwar jedesmal in Urſchrift und Umſchrift enthält. Mit dieſer 
Hilfe kann man die Schüler zunächſt in die Elemente der hebräiſchen Sprache einführen und dabei 
an mannigfach Bekanntes anknüpfen, um dann die mit der Sprache und ihren Geſetzen nicht mehr 
völlig Unbekannten mit der eigentümlichen Schrift bekannt zu machen. Ein ſolches Schreibheft hat 
Strack (4. Aufl. 1906, 16 S., 30 Pfg.) zuſammengeſtellt. 

Wenn nun ſo die Konſonanten und Vokale feſt eingeprägt ſind, dann wird angegeben, 
daß der Hebräer den Mangel eines Vokals nach einem Konſonanten (mit wenigen Ausnahmen 
bei Endbuchſtaben) durch ein Sewa quiescens und einen äußerſt flüchtigen Laut (Halbvokal) 
durch ein Sewa mobile andeutet. Letzteres kann einfach oder (unter den vier Gutturalbuchſtaben) 
zuſammengeſetzt ſein (Sewa compositum oder Chäteph). Der Schüler wird im Gebrauch dieſer 
Zeichen und im Ausſprechen von ein- und zweiſilbigen Wörtern geübt. Zweckmäßig iſt es, wenn 
das Lehrbuch außer in den Übungsſtücken auch im grammatiſchen Teil neben den Wörtern die 


Bedeutung derſelben enthält, damit der Schüler gleich anfangs verſteht, was er lieſt — denn 
nur das Verſtandene kann auf die Dauer feſſeln — und ſich mit der Form zugleich die Bedeutung 


des Wortes einprägen kann. Dieſe Wörter können dann, wie es z. B. in Hollenbergs Lehrbuch 
der Fall iſt, in den erſten Überſetzungsaufgaben vorkommen, damit der Schüler nicht auf den 
für die erſte Zeit unzweckmäßigen Gebrauch des Wörterverzeichniſſes angewieſen iſt. Die Buch: 
ſtabier- und Leſeübungen müſſen ſolange fortgeſetzt werden, bis der Schüler imſtande iſt, ohne 
langes Überlegen beliebige Zeichenverbindungen auszuſprechen und zu benennen; von einem ſchnellen 
Leſen kann natürlich auf dieſer Stufe noch nicht die Rede ſein. Man ſage nicht, ſolche aus 
bloßen Wörtern beſtehenden Leſeübungen ſeien langweilig, denn ſicher iſt es für den Schüler 
angenehmer und leichter, ſich ſo allmählich in die Schrift hineinzuleſen und ſie ſich vertraut zu 
machen, als den ganzen Elementarſtoff wie eine indigesta moles im Gedächtnis aufjpeichern 
zu müſſen. Und übrigens kann nach dieſen wenigen Übungen auch bereits ein geiſtiger Gehalt 
geboten werden. Mit dem bis dahin gelernten Stoff laſſen ſich kleinere Sätzchen zuſammenſtellen. 
Damit dieſe aber mit vollem Verſtändnis erfaßt werden, iſt es nun erforderlich, den Bau ein— 
facher Sätze anzugeben. Die erſten Übungen der Lehrbücher verlangen nur die Beachtung der 
ſyntaktiſchen Regeln, daß das attributive Adjektiv hinter dem Subſtantiv ſteht (8d Wi) und 
daß Subjekt und Prädikat des einfachen Nominalſatzes ohne Kopula nebeneinander ſtehen, und 
zwar das Prädikat faſt immer voran (: Wie). Wir ſehen aus dieſem Sätzchen, daß 
der Unterricht in der hebräiſchen Syntax eigentlich ſchon vor demjenigen in der Formenlehre 
beginnt. Denn der einfachſte hebräiſche Satz, welcher vom Anfänger ohne Kenntnis von Formen— 
bildungsgeſetzen verſtanden werden kann, lehrt den Schüler bereits echt ſemitiſche ſyntaktiſche 
Geſetze, die ihm vollkommen neu ſind. In gleicher Weiſe ſind viele andere Regeln ſchon in den 
erſten Wochen des hebräiſchen Unterrichts gelegentlich zu erlernen. Dahin ſind zu rechnen die 
Einführung des determinierten Objekts durch ms, die Bildung des Dativs durch 2), die 


) Vgl. J. Barth, Kaſusreſte im Hebräiſchen, in Z D M 1900, 595— 9. 


1* 


Verwendung gewiſſer Präpofitionen z. B. 2, die Determination des attributiven Adjektivs uſw. 
— Dinge, die mit der Formenlehre an ſich nichts zu tun haben. Der naturgemäße Gang der 
Erlernung einer bis zu den Lautzeichen und ihre Zuſammenſtellung ſo eigen gearteten Sprache 
muß eben von der ſtarren Einteilung in drei in ſich abgeſchloſſene Teile: Elementarlehre, Formen 
lehre, Syntax häufig abſehen und vielmehr den Stoff aus den drei Teilen der Sprachlehre in 
immer mehr ſich erweiternden Kreiſen gleichmäßig zur Darſtellung bringen.“) 

Es wird jetzt nötig, daß zu der Kenntnis der Konſonanten und Vokale auch die der 
nötigſten diakritiſchen Zeichen, namentlich des Dages lene und forte und Mappik, hinzugefügt werde. 

Der Schüler macht hierbei zugleich mit den Aſpiraten und Gutturalen Bekanntſchaft. 
Mitteilungen über das Dages forte coniunctivum und firmativum gehören nicht auf dieſe Stufe 
und ſind gelegentlich ſpäter zu geben. Ebenſo würde ich die Bedeutung der mit verdoppeltem 
Konſonanten ſchließenden geſchärften Silben erſt bei der Durchnahme der Nominalflexion erklären. 
Dagegen wird über die Quantität der Silben und den Ton kurz das Nötigſte beigebracht werden 
müſſen. Die Geſetze der Silbenbildung (Kautzſch, Gr. § 26) und die Unterſcheidung des 
Qames und u, chatüph ($ 9 Nr. 12 Anm, vgl. § 16, 2) laſſen ſich in folgende Regeln 
zuſammenfaſſen: 1. Die offene Silbe hat regelmäßig einen langen Vokal, mag ſie betont ſein oder 
nicht; (einen kurzen nur in einigen Fällen, wenn ſie durch folgenden Hilfsvokal eine offene 
geworden iſt). 2. Die einfach geſchloſſene Silbe hat, wenn ſie betont iſt, einen langen oder kurzen 
Vokal, wenn ſie tonlos iſt, einen kurzen Vokal. 3. Die doppelt geſchloſſene Silbe hat regelmäßig 
einen kurzen Vokal. Hiernach richtet ſich die Ausſprache des Qames als o in geſchloſſener reſp. 
offener tonloſer Silbe. 1 

Über den Wortton iſt zu ſagen, daß er vorherrſchend auf der letzten Silbe des Wortes 
ruht. Geſchloſſene Pänultima kann nur dann betont ſein, wenn die Ultima ofſen iſt (pedog ); um⸗ 
gekehrt kann geſchloſſene Ultima in der Regel nur dann tonlos ſein, wenn die Pänultima offen 
iſt (op). Eine Art Nebenton wird durch Metheg?) bezeichnet; eine Einheit zwiſchen zwei 
Wörtern inbezug auf Ton und Interpunktion wird durch die linea Maqqeph (beſonders nach 
N ur , p) hergeſtellt. Über den Satzton iſt zu jagen, daß er auf dem Schlußwort 
des Satzes oder eines Satzabſchnittes am Ende und in der Mitte des Verſes ruht. Von dem 18 
worte des Satzes jagt man, es ſtehe in Pauſa (Sillüg und Söph pasüg, Kautzſch, Gr. $ 15, 

Für die deutſchen Überſetzungsbeiſpiele hat ſich der Schüler aus der Syntax endlich Bi 
die Darſtellung des Genetivverhältniſſes durch einfache Voranſtellung des nomen regens (status 
constructus) vor das nomen rectum (status absolutus) zu merken. Iſt der status absolutus, 
z. B. als 1 näher beſtimmt, ſo iſt dadurch auch der ihm vorangehende status constructus 
mit determiniert, z. B. n: m der Berg (nicht: ein Berg) Jahwes. Der status constructus 
kann überhaupt e den Artikel erhalten, weil er eventuell durch das nachfolgende nomen rectum 
mit determiniert iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nur das Notwendigſte und Wichtigſte zu Anfang dem 
Schüler mitgeteilt, das Übrige, namentlich die feineren Beſtimmungen der Regeln, die Ausnahmen, 
die meiſten Anmerkungen, der ſpäteren Einprägung vorbehalten wird. Die Kenntnis aller obiger 


) Vgl. Oberdörfer, Der hebr. Unterr. auf d. Gymnaſ. in MK R 8. Jahrg., 2. Heft, S. 48. 


) Vgl. N. Kahle, Zur Geſchichte der hebräiſchen Akzente, in ZD Md 1901, 16794. S. P. Nathan, 
onzeichen in der Bibel, Prog. der Realſchule, Hamburg 1893. 
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Zeichen muß in derſelben Art wie die Buchſtaben praktiſch eingeübt werden. Daher laſſe man neben 
dem mündlichen Überſetzen in der Schule von Zeit zu Zeit kürzere Abſchnitte aus dem Leſebuch als 
Hausarbeit ſchriftlich überſetzen!) und empfehle dem Anfänger als beſtes Mittel, ſich an eine fließende 
Ausſprache zu gewöhnen, öfteres Lautleſen, beſonders ſolcher Stücke, die man ſchon verſteht. 

Hat der Schüler in dem bisher durchgenommenen Stoff einige Sicherheit erlangt, ſo geht 
man gleich zu dem Abſchnitt von dem Artikel und Pronomen (mit Ausſchluß der Pronomina suffixa 
verbi und nominis) über, aus dem vorläufig die Hauptregeln dem Gedächtniſſe eingeprägt werden. 
Da der Schüler noch nicht die erforderliche Sicherheit im Leſen der hebräiſchen Worte hat, ſo wird 
es zweckmäßig ſein, daß man die Schüler das zu lernende Penſum vorher in der Schule laut leſen 
läßt, damit einerſeits der Lehrer ſich überzeugt, daß der Schüler verſteht, was er lernen ſoll, ander— 
ſeits der Schüler das zu Lernende richtig ausſpricht. Es folgen die Regeln über die Punktation der 
Präfixa 3, , 2 und die Synkope des Artikels nach dieſen Präfixen. Der Punktation dieſer Präfixe 
in vielen Stücken analog iſt die e des Waw copulativum. Vgl.: dN und Knechte, 
dried. für TERN, n „und er ſei“ für , gewiſſe Verbindungen wie a2) en me aan d uſw. 
Vor Wörtern mit einfachem Sewa unter dem erſten Konſonanten und vor den Lippenbuchſtaben 
2, , D wird das Waw zu dem Vokal ü. Zu den Präpositiones præfixæ iſt auch ya von, aus, 
zu rechnen. Aus der urſprünglichen Bedeutung „von — ab“ entwickelt dieſe Partikel diejenige des Vor⸗ 
zugs „vor“ und dient jo zur Umſchreibung des Komparativs. Indeſſen iſt ein Satz zn N bin 15 
nicht aufzufaſſen als „er iſt groß (im Vorzuge) vor mir“, ſondern es liegt noch die urſprüngliche 
Bedeutung der Trennung vor: „er iſt groß von mir weg“ ?). Zum Zweck der Apperzeption kann 
auf den griechiſchen Genetiv und den lateiniſchen Ablativus comparationis hingewieſen werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich und ein Haupterfordernis, daß das Dargebotene durch gewiſſen— 
haftes Abfragen und korrektes Überſetzen der Übungsſtücke zum Eigentum des Schülers wird und 
auch in der Anwendung als bleibender Beſtand ſich bewährt. Dann mag, um den Vokabelſchatz 
etwas zu bereichern und für die Übungsſätze ein größeres Feld zu gewinnen, einiges Vorläufige 
über die Flexion der Nomina mitgeteilt werden (status absolutus und constructus beider Ge— 
ſchlechter im Singular und Plural). Man erkennt leicht, wie jetzt ſchon einige Mannigfaltigkeit in 
die Sätze hineinkommt, die es auch ermöglicht, einen gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen denſelben her— 
zuſtellen. Auf dieſe Weiſe kommt Inhalt und Leben in die Sache, ſchon ehe die Elementarlehre ganz 
durchgearbeitet iſt, der Schüler freut ſich des ihm ſelber zum Bewußtſein kommenden Fortſchritts, 
und ſo bleibt auch ſein Intereſſe lebendig. 

Als erſtes Kapitel der Formenlehre wird das Pronomen behandelt. Beim Perſonal— 
pronomen zunächſt iſt zu unterſcheiden zwiſchen deſſen ſelbſtändigen Formen (pronomen separatum) 
und deſſen abhängigen, an ein Nomen oder Verbum angelehnten Formen (pronomen suffixum). 
Die ſelbſtändigen Formen ſind ſämtlich Nominative. Die in vielen Grammatiken immer noch 
mitgeführten Formen e (2. fem. Plur.) und 77 (3. fem. Plur.) dürften kaum vorkommen. 
Die Genetivformen des Perſonalpronomens, die zum Ausdruck des Pronomen possessivum 
dienen, werden durch die Nominalſuffixe ausgedrückt. Dieſelben werden am beſten nach einem 
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Vgl. Bohnenberger, Über ſchriftliche übungen im Hebräiſchen, Progr. Blaubeuren 1865. 
) Vgl. A. Wünſche, Komparation im Hebräiſchen im Lichte der arabiſchen Grammatik, in V B 1904, 
S. 398-402. N. Zerweck, Die hebr. Präpoſ. min, Leipzig 1894. 


Paradigma (>>> und 7279) eingeprägt und dann tabellariſch an die Tafel geſchrieben. Die zwei— 
ſilbigen Suffixe, deren letzte Silbe geſchloſſen iſt, heißen „ſchwer“, die anderen „leicht“. Zur 
Übung laſſe man Formen bilden. Zwiſchen die Durchnahme des Pronomen separatum und 
Pronomen suffixum ſoll die des Pronomen demonstrativum geſchoben werden. Nachdem deſſen 
Formen genannt und eingeprägt find, wird die ſyntaktiſche Regel angegeben, daß wie die Adjektiva, 
fo auch die Pronomina demonstrativa den Artikel erhalten, wenn ſie einem determinierten 
Subſtantivum als Attributiva nachfolgen; dagegen erhalten ſie den Artikel nicht, wenn ſie als 
Prädikat dienen. Z. B.: Dieſe gute Erde den mais 78; aber: Dies iſt das Wort: 
27 7. 97. 

Nachdem dann die Verbindung der Präfixa 23, 2, 2 mit Pronominalſuffixen, die Ver: 
bindung gewiſſer Präpoſitionen mit Pluralſuffixen und die Unterſcheidung der Präpoſition MS 
„bei, mit,“ und der nota accusativi o beim Hinzutreten von Suffixen erklärt und eingeübt 
worden iſt, muß über die Darſtellung des Relativverhältniſſes durch "EN, 
welchem Subſtantiva oder die nota accusativi oder Präpoſitionen mit Suffixen oder Adverbia 
loci (Sus, ew etc.) nachfolgen, geſprochen werden.!) Die Grammatiken nennen die Partikel TER 
kurz „Pronomen relativum“ (Kautzſch $ 36), und doch dient fie nur zur Einführung von 
„Relativſätzen“, genauer Attributivſätzen, d. h. Sätzen, welche ein Attribut vertreten derjenige, 
von welchem folgende Ausſage gilt (vgl. Steuernagel Gr. $ 25). So pflegt z. B. ein Tun mas 
dr > Gen. 40,5 überſetzt zu een „Der Bäcker, welcher dem König von Aegypten war“ 

„Der Bäcker des Königs von Aegypten.“ Und doch iſt ebenſowenig dd 72755 Ws ein Satz, 
wie TER ein Nelativpronomen iſt. Das Wörtchen TER iſt nichts als eine Demonſtratioparttel; 
zu Relativſätzen hat es das Hebräiſche nicht, wie überhaupt kaum zu Nebenſätzen, gebracht. Vielmehr 
ſind die obigen Worte zu überſetzen „Der Bäcker, nämlich derjenige, von welchem gilt: dem Könige 
von Aegypten“. In dieſem Falle können wir das TEN völlig identifizieren mit dem griechiſchen 
Artikel 60 EOTOKUTTOR © 0 Too Baoıkewg Aly vrerov, wie wir ein 130 552 TEN ven Gen. 3,3 an⸗ 
ſetzen 10 ÖEvdgov To Ev U. Ebenſowenig wie wir dieſen attributiv gebrauchten Artikel Relativum 
nennen, trotzdem er zurückweiſt, ſind wir berechtigt, das hebräiſche TEN als Relativum zu bezeichnen, 
welches doch überhaupt nicht die Fähigkeit beſitzt, Sätze unterzuordnen. Daß die ſemitiſchen Relativa 
nicht dem Rektionsgefüge des Relativſatzes angehören, ſondern abſolut an der Spitze desſelben ſtehen 
und ſyntaktiſch zum Hauptwort gehören, ergibt ſich auch aus der Betrachtung der arabiſchen und äthio— 
piſchen Relativſätze (Dillmann, Athiop. Gramm. 1857, S. 415, oben). Wenn wir auf dieſe von den 
Grammatiken abweichende Erklärung im Unterricht eingehen, ſo liegt der Grund dazu nicht nur 
in deren etymologiſchen Richtigkeit, ſondern beſonders darin, daß der Schüler Verſtändnis gewinnt 
für die Einfachheit der ſyntaktiſchen Verhältniſſe ſowie des Satzbaues?) und auf dieſem Wege 
zur Erfaſſung der Eigentümlichkeit des hebräiſchen Sprachgefühls überhaupt kommt. Freilich 


1) Vgl. V. Baumann, Hebr. Relativſätze, Leipziger Diſſ. 1894, S. 8, 13 ff., 32. 
) Wie das Hebräiſche zuweilen auf jeden Verſuch, die Gedanken einander unterzuordnen, verzichtet, 
ini DN. Wir mögen da überſetzen: „Wenn du 


mn 


beweiſen Sätze wie Ruth 2, 9: f 0 DN 


Durſt haſt, ſo geh'“; für das hebräiſche Sprachgefühl aber beſteht eine ſolche Unterordnung nicht; 
die genaue Überſetzung hat einfach nebeneinander zu ordnen: „Dann haſt du Durſt, dann gehſt du, dann 
trinkſt du“, und ſo oft. 


wird es dabei der Lehrer nicht an Beiſpielen fehlen laſſen dürfen, um an ihnen die Schüler 
in das Fremdartige der Sprache ſich hineinleben zu laſſen. Ein paar aus dem Übungsbuch 
genommene Beiſpiele ſeien deshalb noch in der oben angedeuteten Weiſe erklärt, a. e in Appo- 
ſition zu einem Subſtantiv: ds d WN Dip | der Ort, nämlich derjenige, von welchem gilt: Du 
biſt dort“ — „der Ort, wo Du biſt“; b. abſolut: g WN r NN „und er beauf ftragte denjenigen, 
v. w. g.: (er war) über das Haus (geſetzt)“ — „der über das Haus geſetzt war“; 8 AUR TER 2 „durch 
Vermittelung desjenigen, v. w. g.: Du ſendeſt (ihn)“ — „den Du ſendeſt“. Zur weiteren Erklärung dieſer 
dem Hebräiſchen eigentümlichen Sprachform kann noch auf die loſere Form der nominellen Abhängig— 
keit hingewieſen werden, welche durch die Präpoſition 5 hergeſtellt wird. ( aa „ein 
Pſalm Davids“). u 


Nach Erledigung dieſer notwendigſten Abſchnitte aus der hebräiſchen Elementarlehre ſteht 
der Lehrer vor der bedeutſamen Frage, ob er das Nomen vor dem Verbum oder erſt Verbum 
und dann Nomen behandeln will. Denn da die neueſten „Lehrpläne und Lehraufgaben für die 
höheren Schulen in Preußen, 1901“ ſich in keiner Weiſe mit den Lehraufgaben des Hebräiſchen 
beſchäftigen, ſo kann in dem genannten Fache jeder beliebige Lehrgang ungehindert eingeſchlagen 
werden. Daß hiernach ein die Anſtalt wechſelnder Schüler, welcher bisher auf die erſtere Art 
unterrichtet worden iſt, wochenlang pauſieren kann, wenn er nunmehr das letztere Verfahren 
antrifft, liegt auf der Hand. So ſehr nun auch die Behandlung des Verbums vor dem Nomen 
vom Standpunkt der Etymologie!) aus den Vorzug verdienen mag, aus praktiſchen Gründen iſt 
dieſer Lehrgang nicht zu empfehlen. Denn im Lateiniſchen, Franzöſiſchen und Griechiſchen iſt 
dem Schüler das Nomen vor dem Verbum gelehrt worden, warum nicht auch im Hebräiſchen? 
Ein guter Lehrgang ſoll ferner die gradatio ad maius innehalten; kann darüber ein Zweifel 
herrſchen, daß in der hebräiſchen Sprache das Verbum wirklich das maius darſtellt gegenüber 
dem Nomen? Es dürfte ſomit durchaus angezeigt ſein, die Lehre vom Nomen der vom Verbum 
vorauszuſchicken. Dieſem Standpunkt entſprechend behandelt Kautzſch von Übung 20— 28 ſeines 
Übungsbuches: Vorläufiges aus der Lehre vom Nomen: Die gewöhnlichen Segolat— 
formen ſtarker Bildung, die Flexion der Feminina und die Nomina von eigentümlicher Bildung. 
Späteren Übungen bleiben die zahlreichen Eigentümlichkeiten in der Behandlung der maskuliniſchen 
und femininiſchen Segolatformen und der als „in weiterem Sinne hierhergehörig“ aufgezählten 
Formen, ferner die Nomina derivata vom geſteigerten Stamm und die Nomina mit konſonan— 
tiſchen Zuſätzen, d. h. mit Präformativen und Afformativen, die Quadrilitera und Quinquelitera 
vorbehalten. 

In ſyntaktiſcher Hinſicht halte ich es an dieſer Stelle des Unterrichts für angebracht, 
gleich bei der Einübung der Nominalbildung das Wichtigſte über die Genera und Numeri des 
Nomens (als Erweiterung des S. 5 Mitgeteilten) zu lehren. Die wenigen ſpeziell hebräiſchen 
(und überhaupt ſemitiſchen) Geſetze über das Geſchlecht der Subſtantiva?) werden wohl bald empiriſch 
erlernt, ebenſo die Fälle des dem Hebräiſchen eigentümlichen“ Gebrauches des Pluralis bezw. Dualis. 


) Vgl. Dr. Kraetzſchmar, Hebräiſches Vokabular, Leipzig 1902. 

2) Vgl. K. Albrecht, Das Geſchlecht der hebr. Hauptwörter, in ZAW 1896, 41-121. F. Schwabe: 
Die Genusbeſtimmung des Nomens i. bibl. Hebräiſch. Inaugural-Diſſert. Jena 1894 (unwiſſenſchaftlich und 
kaum brauchbar). 


Auch die Regeln über den Status constructus kann man ſchon bei der Übung der Nominal— 
paradigmen in Beiſpielen nicht miſſen, wobei es ſich übrigens empfiehlt, die Regeln auch ſofort 
in richtiger Faſſung lernen zu laſſen. 

Ich will im folgenden mit Übergehung der Segolatformen der Maskulina an der 
Flexion der Feminina nach der Grundform qatalat ein Beiſpiel meiner Be— 
handlungsweiſe des Nomens geben. 

Von dem Paradigma ir findet man den Stamm 1. durch Beſeitigung der 5 
sedak, 2. durch Reduzierung des a () oder ae (.) auf a O, e (0 auf i, 6 auf u: sedak, 3. durch 
Ergänzung des Sewa mobile durch a: sadak. Den zur Flexion notwendigen Status constructus 
erhält man durch Anhängung der Endung ah an den Stamm: sadaks9 (urſprünglich Femininendung 
n ſchon im Urſemitiſchen aus 29 durch Synkope entſtanden, val. mamlãagu-mamläxytu). Für 
die Flexion iſt als Hauptprinzip der Satz hinzuſtellen: Der Status constructus hat das Prinzip 
des verminderten Tones (weil der Ton von der Endſilbe auf das folgende Wort rückt). Dieſe 
Tonverminderung bewirkt Verflüchtigung ſchon in der Vortonſilbe, alſo aus sadaqat: sadeqat. 
Die Silbe sade iſt loſe geſchloſſen (sa offen, sad feſt geſchloſſen), n loſe geſchloſſenen 
Silben d. h. vor einem verflüchtigten kurzen Vokal erleidet das urſprüngliche a der in Silbe, 
das im Stat. absol. gleichfalls verflüchtigt war, die Verdünnung zu i: sidegat: rn Es wird 
aufmerkſam gemacht, daß das Sewa ein Sewa mobile it, weil aus? Bertfächtigung eines urſprüng 
lichen a entſtanden. An dieſe Form des Status constructus treten die Suffixe, wobei vor den 
leichten Suffixen Vortondehnung eintritt, weil der Vokal (a) in offene Silbe tritt: DN TOR 
SORTE ufw.; vor den ſchweren Suffixen tritt dieſe Vortondehnung nicht ein: Dorp · Im 
Plural wird vor der Endung ds vor den leichten Suffixen wieder ein Vorton-Qames eingeſchoben 
unter Verflüchtigung des kurzen Vokals der erſten Silbe: pip. Dagegen kehrt der letztere wieder 
im Stat. constr. in der Verdünnung zu i: dp. Für das Anhängen von Suffixen ergibt ſich 
als einfachſte (wenn auch unwiſſenſchaftliche) Regel: Sämtliche (leichte und ſchwere) Suffixe treten 
bei den Femininis auf ot an den Stat. constr., alſo mine Pointe Dat bp ujw. Für die 
Flexion der Gutturalen (zy iſt zu beachten, daß unter dem Einfluß der Gutturalis im Stat. 
constr. in der erſten Silbe das urſprüngliche a wiederkehrt: pp (Regel über das Zuſammen— 
treffen eines Sewa mobile mit einem Chateph!, z. B: wird zu ). Von "> Stämmen 
(Paradigma 22) finden ſich einige Feminina mit der Endung äth, entſtanden durch Ausſtoßung 
des ſchließenden Waw oder Jod und Kontraktion des vorhergehenden a mit dem a der Endung 
ath, alſo dns aus sanajath oder sanawath, p (nur im Dual S rer) aus saphaj-ath. Die 
Bildungen mp2" und rl endlich ſind Segolatbildungen aus den Stämmen jonakt (daher 
Pg) und gulgolt oder gulgult. 

Nach dieſen vorausgeſchickten grammatiſchen Erklärungen wird das Übungsſtück des 
Lehrbuchs überſetzt unter beſonderer Beachtung der Lautveränderungen bei der Flexion. Man kann 
meiſt die Beobachtung machen, daß Schüler beim Präparieren von Sätzen und zuſammenhängenden 
Texten jo verfahren, daß fie zu einer vorkommenden Form im Lexikon eine Vokabel aufſuchen, die 
mit jener eine gewiſſe Ahnlichkeit aufweiſt, und daß ſie dann die Form ſelbſt nach dem Zuſammen— 
hang, oft auch mit Zuhilfenahme des Luthertextes erraten, wobei es häufig nicht ohne ganz 
unglaubliche Fehler abgeht. Vor allem geht dabei die Akribie und die Selbſtzucht verloren. Man 
laſſe ſich die Mühe nicht verdrießen, durch mündliche und ſchriftliche Übungen im Beſtimmen und 
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Erklären einzelner Formen zu ſtreng methodiſcher Arbeit zu erziehen. Man laſſe zunächſt nach 
Endungen die Form ſoweit beſtimmen, als es möglich iſt, dann durch Abtrennen der Endungen 
und Reduzieren der Vokale auf ihre urſprüngliche Form den Stamm ermitteln, eventl. danach die 
Form genauer beſtimmen, ſodann die im Lexikon aufgeführte Form bilden, dieſe aufſchlagen und 
endlich die Form korrekt überjegen.!) 

Ich gehe jetzt über zur didaktiſchen Behandlung des Verbums, des wichtigſten Faktors im 
hebräiſchen Unterricht. Es muß den Schüler von vornherein befremden, daß im Hebräiſchen auf die 
Nominalflexion ſo geringes Gewicht gelegt wird und die Formenlehre es ſcheinbar nur mit dem 
Verbum zu tun hat. Auch die grammatiſchen Bildungsgeſetze der Verbalflexion müſſen ihm anfangs 
fremd entgegentreten. Verbalſtämme, nicht Verba, wie er ſie bisher kennt; nur zwei Tempora, deren 
Benennung ihn die betreffende Bedeutung in der Grammatik der alten Sprachen ganz beiſeite ſetzen 
heißt; die Modi fehlen faſt ganz und dann die von dem Bekannten ſo grundverſchiedene Perſonal— 
und Numerusbildungsweiſe! Der Schüler wird ſich an dieſe Eigentümlichkeiten der Verbalflexion 
wie an die Beſonderheiten des hebräiſchen Sprachcharakters überhaupt erſt gewöhnen müſſen. Das 
erfordert Zeit, und es bedeutet keine Zeiterſparnis, wenn man dieſe Gewöhnung dadurch beſchleunigen 
will, daß man dem Schüler eine Einleitung über die Unterſcheidung der Verbalſtämme in urſprüng— 
liche und abgeleitete, in Verba primitiva, Derivativa verbalia und Verba denominativa, wie ſie 
Kautzſch in der Allgemeinen Überſicht (S 38) gibt, ſozuſagen an den Kopf wirft. Immerhin wird 
der Lehrer einige Bemerkungen über die Grundform des Verbums vorausſchicken müſſen. Etwa in 
folgender Weiſe: 

Die Grundform (radix) des Verbums beſteht faſt durchweg aus drei Konſonanten (Radikale 
genannt) mit zwei kurzen Vokalen, z. B. ep. Dieſe Grundform mit Vorton-Qames in erſter Silbe 
dient zur Bezeichnung der erſten Konjugation namens Qal (der Name bedeutet „leicht“, weil die 
Form keinerlei Bildungszuſätze hat). In dieſer Form iſt auch das Verbum im Lexikon verzeichnet, 
z. B. yon, töten. Aus der Grundform des Verbums find durch Veränderungen an den Vokalen, 
am mittleren Konſonanten, oder durch Vorſatzſilben andere Verben mit verwandter Bedeutung ab— 
geleitet worden. Dieſe Ableitungen heißen, gleich dem oben genannten Qal, Konjugationen; es 
ſind: Niphal, Piel, Pual, Hithpael, Hiphil und Hophal. Das Wort „Konjugation“ (bei den 
jüdiſchen Grammatikern Formation, richtiger etwa Spezies genannt) hat demnach hier eine ganz eigene 
Bedeutung: der hebräiſchen Auffaſſung würde es entſprechen, wenn wir die durch Ableitung von dem— 
ſelben Grundbegriff entſtandenen Verben, wie: ſtehen, ſtecken, verſtecken, ſich verſtecken, oder: ſinken, 
verſenken, ſich ſenken u. a. als Konjugation bezeichnen wollten. 

Nach der Erwähnung dieſer Weiterbildungen würde ich eine Gruppierung derſelben folgen 
laſſen: Folgende Konjugationen gehören hinſichtlich ihrer Ableitung und Bedeutung zuſammen: a) Qal 

Aetivum (3. B. bitten) und Niphal — Paſſivum (gebeten werden) oder — Reflexivum (ſich etwas 
erbitten), b) Piel — intenſives Aetivum (betteln) und Pual — intenſives Paſſivum (erbettelt werden) 
und Hithpael — Reflexivum, zunächſt zu Piel (ſich etwas erbetteln), auch zu Qal (ſich etwas erbitten), 
c) Hiphil — kauſatives Activum (veranlaſſen zu bitten) und Hophal — kauſatives Paſſivum (ver— 
anlaßt werden zu bitten). 


1) Beiſpiele dafür ſ. bei Steuernagel, „Methodiſche Anleitung“, S. 21. 
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Es wird nun von der Eigentümlichkeit des Lehrers abhängen, ob er gleich zum Auswendig— 
lernen des Paradigma übergeht und dann die einzelnen Bildungsgeſetze daran erklärt und in Regeln 
faßt, oder ob er den umgekehrten Weg einſchlägt. Im allgemeinen wird auch hier der Weg der 
ſein müſſen, daß aus den Einzelbeobachtungen allmählich das Sprachgeſetz hergeleitet wird und 
daß die Erlernung der Regel den Abſchluß bildet. Ich würde vorſchlagen, zuerſt die eine der 
beiden Stammformen, von denen alle Verbalformen innerhalb derſelben Konjugation ausgehen, 
die 3. m. sing. Perf., zu nennen, dann die Afformativa, durch welche die Perfektformen von der 
Stammform abgeleitet werden, untereinander anzuſchreiben, dann die drei Stammkonſonanten des 
Paradigma davorzuſetzen und endlich das Paradigma wiederholt flektieren zu laſſen und mündlich 
zu erklären unter nochmaligem Hinweis auf die Bedeutung der Afformativa. Dann erſt folgt 
das wirkliche Memorieren des regelmäßigen Verbums. Die Methode iſt zwar nicht rein analytisch, 
aber doch ſo weit, als es im Intereſſe der Deutlichkeit möglich iſt. Alſo wäre zu ſagen: 


Von der 1. Stammform (3. m. sing. perf.) werden abgeleitet: 1. alle Perfektformen 
durch Afformativa (Hint-Zuſätze), 2. die Partizipien durch Anderungen der Silben. Bei der 
Bildung der einzelnen Verbalformen kommen die Regeln über Abänderungen des Sewa, Anderung 
der Silbenvokale und Verflüchtigung der Silben zur Anwendung. Die Vokale vor den betonten 
vokaliſchen Afformativen werden regelmäßig zu Sewa verflüchtigt. — Nach der Darbietung: 
Im Qal punktiert die erſte Stammform bei den meiſten Verben: Qames-Pathach Sun töten); 
einige, meiſt Intranſitiva, punktieren: Qames-Sere (732 ſchwer fein); einige wenige haben Qames- 
Cholem (en klein ſein). Bezüglich der Ableitungen ſei bemerkt: 1. im Perfektum muß, veränderter 
Betonung wegen, a) Qames der 1. Silbe vor dy und zu Sewa werden, b) Pathach (Sere 
oder Cholem) der 2. Silbe vor 7, und 3 zu Sewa werden, 2. das Partizipium punktiert a) als 
Partiz. Aktivi: Cholem-Sere bei den Verben Qames-Pathach; bei den Verben Qames-Sere und 
Qames-Cholem iſt es gleich der 1. Stammform; b) als Partiz. Paſſivi: Qames-Surek. Anm.:: 
Die Verba Qames-Sere verkürzen vor ſämtlichen konſonantiſchen Afformativen ihr Sere in Pathach, 
während die Verba Qames-Cholem letzteres in demſelben Falle beibehalten. 


Während dieſer Erklärungen muß den Schülern das Paradigma fortwährend vor Augen 
ſtehen; ſie werden am zweckmäßigſten gegeben, wenn die Reihenfolge der Formen nach den Paradigmen 
ſchon feſt eingeprägt iſt. Auf die Darbietung folgt dann die Einübung durch Flektieren beliebiger 
andrer regelmäßiger Verba und Überſetzen des Übungsſtückes aus dem Leſebuch. Alsdann gehe man 
zur zweiten Stammform und ihren Ableitungen über. Von der 2. Stammform (Infin. constr.) 
werden abgeleitet: 1. alle Imperfektformen durch Präformativa (Vorn-Anſätze) unter gleichzeitiger 
Verwendung einiger Afformativa, 2. die vier Imperativformen, von denen die erſte der 2. Stamm— 
form gleicht, während zur Bildung der drei letzten die 2. Stammform verbunden wird mit dem 
Afformativ der entſprechenden Imperfektform. Die zweite Stammform punktiert im Qal: Sewa- 
Cholem bei den Verben med. a, dagegen Sewa-Pathach bei den Verben med. e und 0. Hinſicht— 
lich der Ableitungen wird 1. im Imperfektum a) das Sewa des Präformativs zu Chireq, b) das 
Sewa mob. der Stammform zu Sewa quiescens, c) das Cholem oder Pathach der Stammform 
vor den Afformativen », und 7 zu Sewa, während es vor dem Afformativ 73 ſtehen bleibt; 2. im 
Imperativ der 2. Silbenvokal der Stammform genau ſo verändert wie in der entſprechenden Imper— 
fektform. — Der Infin. absol. punktiert: Qames-Cholem magnum. Die Urformen des Infinitivs 


(getul) und des Imperfekts (jaqtul) müſſen notwendig genannt werden, da ſie bei den Bildungen 
des unregelmäßigen Verbums ſpäter wichtige Dienſte leiſten. 

Wie bei der Erklärung der 1. Stammform fo muß auch hier vor oder bei der Erklärung 
der 2. Stammform und ihrer Ableitungen die Überſicht, wie ſie die Lehrbücher im Paradigma geben, 
ſtückweiſe feſt eingeprägt und auf das Genaueſte memoriert werden, weil ſoviele andere grammatiſche 
Flexionen auf dieſem Grunde ruhen. Man wird dem Gedächtnis auf eine zweckmäßige Weiſe zu 
Hülfe kommen, wenn man die einzelnen Formen in verſchiedener Aufeinanderfolge, z. B. mit der 
1. Perſ. Singul. beginnend, abfragt oder aufſagen läßt. Zur Erzielung größerer Sicherheit in den 
Formen, namentlich in der Setzung der Vokale, wird es zweckmäßig ſein, einige Verba nicht bloß 
mündlich, ſondern auch ſchriftlich in der Klaſſe und zu Hauſe durchflektieren zu laſſen. An dieſe 
Übung wird ſich naturgemäß die reihen, daß man die Schüler unpunktierte Formen des Zeitworts 
ſchriftlich punktieren läßt. 

Alsdann gehe man zum Kohortativ und Jussiv des Qal über. Der Kohortativ 
dient zum Ausdruck der Selbſtermunterung und wird durch Anhängung der ſtets betonten 
Silbe 7, an die 1. sing. oder plur. des Imperfekts oder an die 2. sing. masc. des Imperativs 
gebildet. Vor dieſem 8 wird der wandelbare Vokal der Endſilbe (Sup aus jaqtul j. o.) ver- 
flüchtigt, z. B. ers ich werde bewahren, vg ich will e : wir wollen 
bewahren. Aus dem Imperativ aw wird der Kohortativ 7 (schomera, entjtanden aus 
mau, da infolge des Hinzutretens des Afformativs der Ton rückt und Verflüchtigung des 
urſprünglich kurzen o der 2. Silbe nach ſich zieht). — Der Jussiv dient zum Ausdrucke des 
Befehls und iſt im Qal des ſtarken ur außer durch den Zuſammenhang bisweilen auch an 
der Beifügung der Wunſchpartikel &: (doch) zu erkennen (meiſt nach Maqqeph, vor welchem dann 
das 6 in der Endſilbe der Imper feklformen zu o verkürzt wird). Beiſpiel: 78528 NY Wp. Nicht 
minder iſt eine Juſſivform faſt überall da zu ſtatuieren, wo die Prohibitivpartikel De vorgeht. 
Dagegen ſteht * mit dem Indikativ des Imperfekt als nachdrücklichſte Form des Verbots. 
Beiſpiel: isn Ni, du ſollſt nicht ſtehlen! Vgl. Kautzſch, Gramm, § 48 und 107, 4a. 

Den Mangel an Tempusformen ſowohl wie an Modi zu erſetzen beſtimmt iſt eine ſpeziell 
hebräiſche Formation, das ſogen. consecutivum. Seine Bedeutung läßt ſich dem Schüler unſchwer 
klar machen. (Vgl. die Ausführungen Dörwalds über die Bedeutung der hebr. Tempora in L&L Heft 15 
und Z G B. 55 S. 19 f.) Der Hebräer pflegt in der Erzählung vergangener Tatſachen mit dem Tempus der 
vollendeten Handlung, dem Perfekt, zu beginnen, weitere Handlungen aber in das Imperfekt zu ſetzen und 
durch 3 an das erſtere anzuſchließen. Man nennt dieſe Bildung 1 consecutivum Imperfecti. 
Das Imperfekt erſcheint hier wieder in ſeiner Bedeutung als Tempus der ſich entwickelnden 
Handlung. Der Hebräer denkt ſich nämlich die zweite und die folgenden Handlungen als Momente 
einer Weiterentwicklung der erſten Handlung, als in einer logiſchen Abhängigkeit von der erſten 
ſtehend, nämlich beide als im Verhältnis von Urſache und Folge. Eine rein äußerlich zeitliche 
Folge liegt z. B. vor Gen. 1, 4: „Gott ſprach: Es werde Licht; und es ward Licht. Da ſah 
Nes Gott, daß das Licht gut war. Darauf ſchied 89225 Gott das Licht . . .“ Eine rein logiſche 
Folge findet ſich 2. Sam. 19, 2: „Siehe, der König weint 8 und fo kann man daraus folgern, 
daß er traurig iſt Saunen.” Inſofern die zweite Handlung nach dieſer Vorſtellung ſich exit aus 
der erſten entwickelt, wird ſie mit Recht in das Tempus der ſich entwickelnden Handlung, das 


O 
* 
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Imperfekt, geſetzt. Durch das Waw consec. treten alſo nur ſolche Funktionen in Kraft, die den 


* 
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entſprechenden Tempusformen an ſich eigentümlich find. Die altbeliebte Lehre von der „Ver— 
wandlung“ der Tempusbedeutungen, der „Umwertung der Tempora“, muß danach unnötig erfcheinen. !) 
Das Waw consec. Imperf. zieht nach Möglichkeit (d. h. vorletzte Silbe offen und letzte geſchloſſen!) 
den Ton zurück. Auch dieſe zunächſt der Formenlehre angehörige, dann auch für die Syntax 
wichtige Erſcheinung kann dem Schüler dadurch erklärt werden, daß man ihm ſagt: Das Hebräiſche 
ſymboliſiert in dieſem Zurückziehen des Akzents ſozuſagen ein Zurückliegen, eine Selbſtändigkeit der 
Handlung, welche in Beziehung auf die erſte, alſo relativ, zwar abhängig erſcheint, abſolut dagegen 
vollendet. Man halte dem Schüler die umgekehrte Erſcheinung beim Waw. consec. Perf. vor, 
welches den Ton nach Möglichkeit nach vorn wirft. Mit Waw cons. Perf. werden Handlungen 
angeſchloſſen an ein voraufgehendes Imperfekt, welches entweder unſerm Futur oder unſerm Modus 
in Wunſch⸗ x. Sätzen entſpricht, oder an einem Imperativ. Die Fortſetzung eines Imperfekts 
oder Imperativs durch das Perfekt beruht auf dem gleichen Streben, die Handlungen zuſammen— 
zufaſſen, wie beim Waw cons. Impf. Der Hebräer ſtellt ſich bei der ihm eignen Lebhaftigkeit 
der Phantaſie die zweite Handlung als ſchon in der erſten als vollendet enthalten vor und ſetzt 
ſie daher ſinngemäß in das Perfekt. Der nach vorwärts ſtrebende Akzent deutet wiederum an, 
daß die Handlung zwar relativ abgeſchloſſen vorgeſtellt wird, indeſſen abſolut doch weiter 
hinausliegt. Etwas dem Waw cons. Entſprechendes haben unſere Sprachen nicht. Wir müſſen 
uns im Unterricht deswegen darauf beſchränken, dasſelbe aus dem Hebräiſchen ſelbſt nach der 
obigen Entwicklung der Bedeutung der beiden Tempora zu erklären. 

Es bleiben nach dem Qal die übrigen Konjugationen des ſtarken Verbums zu erklären 
übrig. Bei deren Bildung muß nach Analogie des Qal beſtändig auf die zwei Stammformen 
zurückgegangen werden. Ohne auf die Flexionsgeſetze hier einzugehen, möchte ich methodiſch zur 
Beachtung empfehlen, zunächſt nur die Stammformen, die Präfixa und Endungen und die Geſetze 
des Vokalwandels lernen, die Formen ſelbſt aber vom Schüler entwickeln zu laſſen. Nachdem 
in der Bildung der Formen Sicherheit erreicht iſt, wird ein ganzes Paradigma entwickelt und 
gelernt. Beim Beſtimmen von Formen ſoll nie die entſprechende Form des Paradigma aufgeſucht, 
ſondern aus Endungen und Präfixen ſowie aus dem Stamm, deſſen Geſtalt durch Beſeitigung 
der Dehnungen und Reſtitution der verflüchtigten Vokale zu erſchließen iſt, die Form ermittelt 
werden. Der Schüler wird dann vom Paradigma unabhängig und lernt auch Formen des 
ſchwachen Verbums nach den gleichen Hauptregeln erkennen: Wenige Regeln erſetzen viele 
Paradigmen und haften feſter im Gedächtnis. 

Iſt auf dieſe Weiſe das ſtarke Verbum ſorgfältig dem Gedächtniſſe eingeprägt und fleißig 
geübt, was die Zeit eines Vierteljahres (24 Stunden) erfordern dürfte, ſo geht man zur Lehre vom 
ſtarken Verbum mit Pronominalſuffixen über.) Nachdem die Entſtehung des Pronomen 
suffixum verbi nachgewieſen und deutlich gemacht iſt, muß daſſelbe auswendig gelernt und mit den 
einzelnen Formen des Verbums verbunden werden. Auch hier werden mündliche und ſchriftliche 
Übungen in der oben bezeichneten Art ſo lange neben einander betrieben werden müſſen, bis der 


) Vgl. Alb. Schulz, Über d. Impf. u. Perf. mit „ ()) i. Hebr. Königsberger Diſſertation 1900, 
S. 20 ff, 41. ** 


Vgl. H. Petri: Das Verbum mit Suffixen im Hebräiſchen, 2. Teil: in den do DIN’), Progr. 


d. K. Landesſchule Pforta 1890. 
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Schüler imſtande it, nicht nur jedes Suffix richtig zu überſetzen, ſondern auch ſtatt des deutſchen 
Pronomens jedesmal gleich die richtige entſprechende hebräiſche Form anzugeben. 

Die Lehre von den Verbalſuffixen folgt in der Grammatik im Anſchluß an das ſtarke Verbum, 
damit zunächſt die Suffixformen und die allgemeinen Geſetze ihrer Verbindung mit den Verbalformen 
erſichtlich werden. Dagegen werden die Regeln, welche für die Verbindung der Suffixe mit ſchwachen 
Verbis in Betracht kommen, am beſten bei den einzelnen Klaſſen der ſchwachen Verba dargeſtellt. 
Vorausgeſchickt werden müſſen einige Bemerkungen über die Bedeutung und Anwendung der Pro— 
nominalſuffixe. 1. Das Pronominalſuffix drückt faſt ſtets den Akkuſativ eines Pronomen personale, 
das von einem 5 abhängt, aus. Dieſer Akkuſativ kann auch durch die ſchon bekannte Ver— 
* der nota accus. , (vor Suffix PX, d) mit dem Pronominalſuffix ausgedrückt werden, 
z. B. & x Son er hat ihn getötet (jo notwendig, wenn das Objekt aus irgend einem Grunde nicht 
ante auf das Verbum folgt, ſowie wenn das Verbum bereits ein Suffix hat); hier handelt es 
ſich aber um eine unmittelbare Anheftung des Pronomens an die Verbalform, z. B. ch oder ‘Son 
„er hat ihn getötet“. Dies iſt das Gewöhnliche. 2. Iſt das Objekt reflexiv, jo darf es nicht durch 
ein Pronomen ausgedrückt werden; vielmehr muß eine reflexive Verbalform (Niphal oder Hithpael) 
gewählt werden, z. B. Wag „er heiligte ſich“, nicht om, welches nur bedeuten könnte: er heiligte 
ihn. Näher kommen hier zwei Stücke in Betracht: Die Geſtalt des Suffixum ſelbſt und die Geſtalt 
der Verbalform in der Verbindung mit den Suffixen. Es empfiehlt ſich, die gewöhnliche Form der 
Suffixe zunächſt an den Formen des Perfekt Hiphil einzuüben, weil dort im Stamme ſelbſt, abgeſehen 
von der Betonung, keine weiteren Veränderungen ſtattfinden. Dann mag, um auf induktivem Wege 
den Schüler beides, Suffixe und Verbalendungen, erkennen zu laſſen, ein Perfekt Qal mit Suffixen 
in ſämtlichen Formen als Paradigma an die Tafel geſchrieben werden. 

Hieraus erſieht der Schüler leicht: 1. Die Endungen des Verbums erſcheinen vor dem Suffix in 
einer etwas abweichenden Form, welche der Grundform näher ſteht oder mit ihr identiſch iſt, nämlich 


Perfect. 
Sing. Plur. 
3. I. — N Anm. 1. urſprüngliche Femininendung. 
f. as) | 2. urſprüngliche Form für m (vergl. AS „du Frau“ 
2. m. tä tus) aus e wie im Syr., Arab., Athiop.). 
f. ti ) | 3. Verkürzung von tümu (vergl. arab. antum, 


e ti nü aram. des für hebräiſch or). 
2. Die Geſtalt des Suffixes iſt eine verkürzte Form des ſelbſtändigen Pronomen personale. 
3. Konſonantiſch ausgehende Verbalformen erhalten einen ſogen. Bindevokal.) Dieſer iſt im 
Perfekt Qames, vor »: Pathach, vor 7 und dz Sewa mobile (entſtanden durch Verflüchtigung 
eines urſprünglichen kurzen Vokals), vor 7 Sere. Eine Ausnahme von dieſer Bindevokalregel 
macht nur die 3. sing. fem., die a) durchgängig den Ton auf die Endung as zieht und dabei 


1) Ich behalte die Benennung Bindevokal, die den Schülern ſchon aus der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache bekannt iſt, bei, obwohl dieſelbe auf einer mehr äußerlichen Betrachtungsweiſe beruht. Steuernagel 
(Gramm. S. 77) läßt in der Annahme, daß jene Bindelaute vielmehr die Reſte der alten Verbalendungen 
enthalten, dieſe Endungen in Verbindung mit Suffixen lernen. Das kommt auf dasſelbe hinaus und bedeutet 
für den Anfänger eine Erſchwerung. Übrigens enthält obige Darſtellung eine Vereinfachung der Regeln! auch 
gegenüber Kautzſch ($ 58, 3), da wir in Nr. 3 nur auf die Verbindung konſonantiſch ausgehender Verbalformen 
mit konſonantiſch anlautenden Suffixen Rückſicht zu nehmen haben. 
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die einſilbigen Suffixe ohne Bindevokal annimmt, b) vor den übrigen Suffixen (7, S, 7) einen 
durch die e des Tones auf Pänultima bedingten verkürzten Bindevokal ( und 9) 
annimmt, z. B. naar, Boa. Zu den unter 1—3 genannten Regeln kommt für das 
Perfekt Qal 5 5 eine Regel über Veränderungen im Stamme ſelbſt hinzu. Die Anhängung des 
Suffixes bewirkt nämlich in den meiſten Fällen ein Fortrücken des Tones nach dem Ende zu, 
da er ſonſt z. T. auf die drittletzte Silbe fiele (an einem Beiſpiel zeigen! qätälani); bei den 
ſogen. ſchweren Suffixen geht der Ton ſogar auf das Suffix ſelbſt über. Die Rückſicht auf den 
Ton hat nun gewiſſe Vokalveränderungen zur Folge, indem 1. das Qames der erſten Silbe, 
weil es nicht mehr vor dem Ton ſteht, durchweg verflüchtigt wird; 2. das urſprüngliche Pathach 
der 2. Silbe, welches in der 3. sing. fem. und der 3. plur. verflüchtigt war, nunmehr wieder 
hervortritt, und zwar in offener Silbe vor dem Tone zu Qames gedehnt. 

Die Haupteigentümlichkeit des Imperfekt mit Suffixen iſt das Ser& als Bindevokal. Vor 
Suffixen, die einen Bindevokal haben, wird im Imperf. f. Qal das 6 der letzten Silbe zu Sewa ver- 
flüchtigt: Wahr, vor 7 und dz wird es zu 0 verkürzt: Ton!. Ausnahmen von dieſer e 
gung machen die Imperfekta auf a: Dehnung vor dem Tone zu à, z. B.: Mars.. Dieſelbe Ver— 
flüchtigung wie das 0 im Qal erleidet das Sere im Piel: wann, vor 7 und dz verkürzt es fich 
dagegen zu Segol: g Zuſammengefaßt: Verflüchtigung der letzten Silbe findet statt im Biel und 
Imperf. Qal, Verkürzung zu e reſp. 0 vor den Suffixen 7 und 8. — Für das ſogen. Nun energicum 
genügt der Hinweis, daß beim Imperfekt ſtatt des einfachen Bindevokals auch wohl ein 27 ein- 
geſchaltet wird, welches ſich dann den Suffixen meiſt aſſimiliert: Son aus mann. Allerdings 
iſt dies eine ebenſo mechanische Auffaſſung wie die oben vertretene vom ſogen Bindevokal. Wiſſen— 
ſchaftlicher iſt es, die Silbe en in den Imperfektformen mit Suffixen nicht als Einſchiebſel ſondern 
als konſervierten Reſt des Alten zu betrachten, ebenſo wie im Franzöſiſchen eine aime-t-il nicht etwa 
ſein t des Wohlklangs wegen eingeſchoben, vielmehr das alte t von amat behalten hat. So iſt in 
dem jogen. 7 energicum eine Spur des allen ſemitiſchen Sprachen eigenen Begehrungsmodus er— 
halten geblieben. 

Die Regeln über die Infinitive und Imperative mit Suffixen laſſen ſich folgendermaßen 
vereinfachen: 1. der Infinitiv iſt eine Art Nomen und nimmt daher die gewöhnlichen Nominalſuffixe 
an. 2. Das Suffix tritt an die Grundform des Infin. constr. (goth): ER mein Töten. 3. Die 
jo entſtandene Silbe iſt loſe geſchloſſen: 72922 bei ſeinem Schreiben. 4. Außer mit Nominal- 
ſuffixen können die Infinitive auch mit verbalen Akkuſativpſuffixen den werden, z. B.: ann 

das mich — töten. Das iſt die Regel bei den Imperativen (Bindevokal e, alſo: "ann, aber 
mas, vgl. das Imperfekt). 5. Die Verbindungsform im Imper. Hiphil heißt nicht Sup, ſondern 


Es kommt nach Auffindung und Feſtſtellung der Regeln beſonders auf ſichere Einübung 
des Paradigmas an, die zu einer rein gedächtnismäßigen faſt mechaniſchen Anwendung der Regeln 
führen ſoll. Zu dieſem Zweck läßt man ſowohl dieſelbe Verbalform mit den verſchiedenen Suffixen 
als auch die möglichen Formen der Konjugation mit demſelben Suffix verbinden. Dies geſchieht, 
indem man zunächſt die Grundform des Stammes mit der Endung verſehen, daran das Suffix un— 
mittelbar anfügen und die Vokale entwickeln läßt. 

Die Verba gutturalia ſind wegen des unveränderlichen Konſonantenbeſtandes des 
Stammes als eine Abteilung des ſtarken Verbums zu betrachten. Ihre Flexion richtet ſich nach 


den allgemeinen Regeln über die Gutturalen, die ich deshalb in verkürzter Form wiederholungs— 
weiſe voranſtelle: 1. Die Gutturalen dulden kein Dages forte (Erſatzdehnung ſtatt der Ver 
doppelung) 2. Die Gutturalen erhalten ſtatt Sewa mobile simplex ſtets Sewa mobile compositum, 
ſtatt Sewa quiescens meiſt ein Chateph; und zwar bevorzugen 8, N, > im Anlaut & aber 
(außer bei weiterer Entfernung von der Tonſilbe und bei Verflüchtigung eines urſprünglichen a). 
3. Folgt auf das Chateph ein Sewa mobile, ſo wird ſtatt des Chateph nur der Vokal desſelben 
geſchrieben ( wird , -); geht dem Chateph ein Sewa mobile vorher, jo geht letzteres in den 
Vokal des Chateph über ( wird . „). — Neu zu (ernen 98 folgende ſpeziellen Regeln: 
4. Die Wahl des Chateph der Gutturalis richtet ſich nach dem Vokale des Präformativs: Tan), 
5. Statt des aus Pathach verdünnten i tritt in der Vorſilbe vor einer Gutturalis das zwiſchen 
a und j ſtehende Segol ein: Sup aus hagtal, aber ==. 

Nach dieſen Regeln ergeben ſich für die Verba primae gutturalis folgende abnorme 
Formen: Nach 1: Infin., Imper. und Impf. Niphal lauten 772775 und ar}. Nach 2: Infin., 
Imper. und 2. pl. Perf. Qal lauten z, D und DrTer. Impf. Qal mit urſprünglichem a 
des Präformativs: denz U (feſter Silbenſchluß), 7225 (nach 4, lockerer Silbenſchluß); mit Segol 
des Präformativs (nach 5): War; und ping. Desgleichen das Perf. Niphal: A (für nas mad), 
Perf. Hiphil: 223 (mit Waw consec.: rar weil der Ton rückt), Impf. Hiphil. 7525, 
Hophal gn. Nach 3: 2. f. sg., 3. m. pl. Impf. Qal lauten: zg, ago, pin (mit 
feſtem Silbenſchluß: pr). Auf die Verba mediae gutturalis angewandt erhalten wir 
folgende unregelmäßige Formen: Nach 1: Im Piel, Pual und Hithpael Wegfall des Dages forte 
und entweder virtuelle Verdoppelung (vor 8, 8, 2) z. B. pd, oder völlige Aufhebung der Ver— 
doppelung und Dehnung des vorhergehenden Vokals (vor 8) z. B. 772. Von Verben med. N 
ſind zu merken die Pielformen: Ng, s, 7872, We; dez, ez, W (mit Bedeutungen). Nach 2: 
Chateph—Pathach jtatt Sewa: unn (Silbenauflöſung), znr (Imp. Ni.). Zu merken iſt 
noch im Imper. Qal vor den Afformativen i und ü das urſprüngliche Pathach in erſter Silbe 
mit Nachſchlag eines Chateph: zz (ſchreie)h. Ferner im Imper. und Impf. Qal das durch den 
Einfluß der Gutturalis bewirkte Pathach der letzten Silbe: drs, drs? (aber Inf.: nns nach der 
Form qutl.). Für die Verba tertiae gutturalis laſſen ſich nach unſerm Schema folgende 
Regeln 5 1. Die Gutturalis behält bei Vokalloſigkeit derſelben am Ende der Silbe 
einfaches Sewa, z. B. ara (aber am 5). 2. Die Gutturalis erhält hinter einem unveränderlichen 
Vokale Pathach furtivum, fo im Infin. abs. und cons. Qal, in den Partizipien und in den 
Hiphilformen, welche mit der Gutturalis ſchließen, z. B.: miW, der! (nur Imper. regelmäßig 
mau). 3. Die Gutturalis erhält ſtatt eines veränderlichen! Vokales Pathach, ſo im Imper. und 
Impf. Qal und im Piel , NW). 

Im Anſchluß an die Durchnahme der Verba gutturalia empfiehlt es ſich, eine Lektion 
auf deren Repetition und Einübung zu verwenden, vielleicht im Anſchluß an die Rückgabe 
ſchriftlicher Arbeiten. Zuerſt werden die Regeln über die Verba gutturalia kurz wiederholt und 
einige in der Arbeit vorkommende beſonders ſchwierige Formen erklärt. Dann werden umgekehrt 
Formen aus dem Deutſchen ins Hebräiſche überſetzt mit Angabe der zu beobachtenden Regeln. 
Es empfiehlt ſich auch, die behandelten Formen vom Schüler an die Tafel ſchreiben und ihre 
Entſtehung erklären zu laſſen. Gerade die Verba gutturalia ſind bezüglich der hebräiſchen Laut— 
und Tongeſetze beſonders inſtruktiv. 
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Die Verba gutturalia konnten wir als eine Abteilung des ſtarken Verbums betrachten, da 
die Abweichungen in ihrer Flexion nirgends den Konſonantenbeſtand des Stammes alterieren. 
Jetzt werden wir beim ſchwachen Verbum Modifikationen andrer Art, welche durch die eigentüm— 
liche Natur und die Schwäche einiger Konſonanten hervorgerufen werden, kennen lernen. Wenn 
irgendwo im hebr. Unterricht, ſo iſt es bei dieſem Kapitel der Grammatik, deſſen Durchnahme doch 
an ſich längere Zeit beanſpruchen wird, möglich und in N Maß notwendig, den Schäler Blicke 
in die Verwandtſchaft der ſemitiſchen Sprachen tun zu laſſen. Es ſoll das nicht aus rein philologiſchem 
Intereſſe geſchehen, ſondern nur inſoweit als eine Heranziehung der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
Sprache die Erlernung der Sprachgeſetze ſelbſt unterſtützt.!) Darum habe ich im folgenden ſtellen— 
weiſe das Arabiſche, das in grammatiſcher Beziehung noch große Urſprünglichkeit zeigt, und das 
Syriſche, mitſamt dem Bibliſchen Aramäiſch, dieſe beiden Repräſentanten des nordſemitiſchen Zweiges 
des ſemitiſchen Sprachſtammes, zum Vergleich herangezogen. Von den Sprachgeſetzen ausgehend 
wird der Schüler alle Einzelheiten als die Auswirkungen eines geſchloſſenen Syſtems allgemeiner 
Regeln begreifen lernen und dahin kommen, alle regelmäßigen Formen mit Hilfe der Lautgeſetze aus 
den Grundformen ſelbſt abzuleiten, ſinguläre Erſcheinungen aber wenigſtens als mögliche Aus— 
wirkungen von ſprachumbildenden Faktoren zu würdigen. Ich habe mir im folgenden Mühe gegeben, 
die Regeln möglichſt präziſe zu geſtalten und gewiſſen grammatiſchen Hauptgeſetzen unterzuordnen, 
wie fie nach Verarbeitung des grammatiſchen Stoffes und Berückſichtigung aller vorkommenden Fälle 
ſich mir ergaben. Ich glaube, daß ſie ſowohl bei der Darbietung wie bei der Einübung des Stoffes 
am beſten in dieſer Form vom Lehrer geboten werden. Alſo zuerſt die Regeln, die die Lautgeſetze 
enthalten, einzeln mitteilen; dann den Schüler die Anwendung auf die Flexion ſelbſt vollziehen laſſen! 
Noch will ich hinweiſen auf das wertvolles Material bietende, für den Gebrauch der Lehrer beſtimmte 
Buch von P. Dörwald „Die Formenbildungsgeſetze des Hebräiſchen“, mit deſſen ſprachvergleichenden 
Reſultaten ich im Weſentlichen übereinſtimme. Auf weitere methodijche Anweiſungen kann ich an 
dieſer Stelle verzichten. 

Verba primae Nun D). I. Nun wird aſſimiliert, wenn es ſilbenſchließend (alſo mit Sewa 
quiescens) auf den zweiten Radikal 1 5 und dieſer der Verdoppelung fähig iſt: Wr, , aber 
sm. 2. Nun wird oft aphäreſiert im Imper. und Inf. constr. Qal, letztere Form mit Annahme 
der Femininendung d und Entwicklung zur Segolatform: Wa, org. Dagegen tritt bei den Im— 
perativen der u-Bildung keine Aphäreſis ein: 8d (während im Syriſchen schog „küſſe“ neben tar 
„hüte“ ſteht). f 

Verba mediæ geminatæ (%). Die 2% Stämme waren urſprünglich zweiradikalig (828 
urſprünglich 28) wurden jedoch nachträglich zu dreiradikaligen umgebildet teils durch Wiederholung 
des zweiten Radikals (8289), teils durch Schärfung desſelben (28), ſeltener in Nachahmung der aramä— 
iſchen e durch Schärfung des erſten Radikals, wenn ein Präformativ vorherging (227, 
20 ꝛc., jo auch im Syr. nebboz = Impf. von baz „plündern“). Die Erklärungsweiſe aus triliteralen 
Stämmen wird ſcheinbar vom Arabiſchen begünſtigt. Hier wird flektiert: farra, farrat, aber dann 
fararta uſw. Das Imperf. lautet jafirru mit Juſſiv jafrir, das Part. färrun, die Steigerungsform 


) Vgl. P. Dörwald in L & L, Heft 15, 19, 25, 30. 
) Vgl. Rath: Vorſchläge zu einer vereinfachten prakt. Schulgramm. d. hebr. Sprache, in Z G, Jahrg. 29, 
30, S. 186. Kautzſch (25. A. § 67) geht noch von triliteralen Stämmen aus. 
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farrara. Hier erklären denn auch die Grammatiker ein jaffiru uſw. entſtanden aus jafriru uſw. 
Aber wie ſoll denn ein jasubb, aus dem das ſpätere =D, entſtanden iſt, aus jasbub entſtanden ſein, 
von dem man doch ausgehen muß, wenn man dieſe Verba für urſprünglich triliteral hält? Geſetze: 
1. Wiederholung des 2. Radikals trat ein: a) in den 3. Perſſ. der tranſitiven Perff. Qal: 239, 
b) in den Part. und im Inf. abs. Qal: 228, 289, c) im Piel, Pual, Hithp: 229, d) im Poel, 
Poal, Hithpoel: 235. In allen dieſen Fällen ſtimmt die Flexion mit der der ſtarken Verba überein. 
Das Poel x. wird meiſt anſtelle des ſeltenen Piel gebraucht, z. T. neben demſelben. 2. In allen 
übrigen Formen tritt Schärfung des 2. Radikals ein. Vor konſonantiſch anlautenden Endungen 
wird, um die Schärfung hörbar zu machen, ein „Trennungsvokal“ eingeſchoben, und zwar im Perf. 
0 G), im Imperf. ae (,). In endungsloſen Formen unterbleibt die Schärfung. Der Stamm 
erhält meiſt den Vokal, der in der Grundform des ſtarken Verbums in der 2. Silbe ſteht; doch hat 
das Impf. Niph. nach Analogie des Perf. a, das Perf. Hiph. nach Analogie das Imperf. j. Die 
Präformative haben im intranſitiven Imperf. Qal und im Perf. Hiph. aus a verdünntes i, ſonſt 
unverdünntes a. 


Überſicht: Qal Niph. Hiph. Hoph. 
Perf.: sabb nasabb hisibb husabb 
Impf.: [ja]subb ([ji]lsabb) hissabb hasibb husabb 


Vokalwandel: a. Fällt der Ton auf die Stammfilbe, jo wird 1. das kurze j reſp. u derſelben 
ſtets zu & reſp. 5 gedehnt: 2888, 203; 2. das kurze a derſelben im Kontext kurz erhalten, in Pauſa 
meiſt gedehnt: 28, g (ogl. im Athiopiſchen ham, hamma „er iſt krank“), P: 29; 3. der Vokal 
des Präformativs gedehnt, wenn er in offener Silbe ſteht, und zwar a zu à: 28, i zu E: var, 288; 
im Hophal wird das kurze u zu ü geſteigert: 28. b. Fällt der Ton auf den Trennungsvokal 
oder die Endung, ſo bleiben die Vokale der Stammſilbe unverändert, die der Präformative werden 
verflüchtigt, wenn ſie in offener Silbe ſtehen: Mason, Dae. Im Hophal erhält ſich jedoch das 
ü: Pz. c. Bei Enttonung der Ultima im Impf. cons. Qal und Hiphil werden 0 und & zu 
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reſp. verkürzt: 2977, 2271. 3. Aramaiſierende Bildung.!) In Formen mit Präformativen 
(beſonders in endungsloſen, doch auch in ſolchen mit Endungen) wird bisweilen nach Analogie des 
Aramäiſchen der erſte Radikal geſchärft (vgl. das aram. Haphel pg, M tarti, Aram. Gramm. S. 71). 
Das Präformativ hat im Impf. Qal ſtets aus a verdünntes i: 222. 

Verba primæ Aleph (sp). 1. Fünf Verba (&, &, PEN? as, mas) laſſen im 
Impf. Qal ihr & beſtändig in Ö quieszieren, z. B. 28. Dieſes Ö entſtand ae Trübung aus 
Qames, dieſes durch Kontraktion aus NZ, z. B. ed aus des, dieſes aus Dns Die letzte Silbe 
des Impf. hat Sere, namentlich in Pauſa, außerdem Pathach. Dies iſt wahrſcheiulich differenziert 
aus u, nachdem die Präfixſilbe O angenommen hatte (jo noch im Arab. ja'kul, im Syriſchen n&khol, 
im B. Aram Sas;). 2. In der 1. sing. Impf. wird nur ein & geh pen. alſo Tas für ge. 

Verba primæ Jod 6%). Die Verba »“? enthalten Verba, deren erſter Radikal urſprüng— 
lich 7 ijt, welches zu Anfang des Wortes in > verwandelt wird (ZW), und Verba, welche zum 
erſten Radikal haben (28 :). 1. Die Verba, welche urſprünglich 172 ſind (als ſolche ſind ſie noch im 
Arabiſchen und Athiopiſchen kenntlich), behalten ihr nur im Niph., Hiph., Hoph. und bisweilen im 


) Vgl. Frz. . Zur hebr. und aram. Grammatik, in Z D M 1901 S. 359 — 70. J. Barth: 
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Hebräiſche und aramäiſche Verbalflexion, ebenda 1902, S. 239—48. Arth. Ungnad: Über Analogiebildungen 
i. hebr. Verbum, in BASS 1906 (Bd. 5, Heft 3). 
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Hithp; überall ſonſt geht w in j über (im Syriſchen noch weiter zu 'i), ſo daß die 17» und g im 
Qal, Piel, Pual und teilweiſe Hithp zuſammenfallen. 2. Die urſprünglichen g, von denen nur 
Qal- und Hiphilformen vorkommen, fontrahieren das » mit vorausgehendem a zu E, mit voraus— 
gehendem i zu J. Das Perf. Hiph. wird von der unverdünnten Form hagtal gebildet; das Imperf. 
Qal hat ſtets die Grundform jigtal. Beiſpiele: sam für z, az für 2. Von den ver 
wandten Sprachen bildet das Arabiſche ein Imperfekt jaibasu, das Syriſche, welches kein j im An⸗ 
laut duldet, das Perf. ’ineq, dazu das Imperf. ninaq, das Afel 'aineq, das B.-Aramäiſche ein 
Imperf. Qal zu. 3. In den Verbis 8 wird 7 mit vorausgehendem a und u zu 6 reſp. ü 
kontrahiert; ebenſo im Impf. Qal das aus entſtandene » mit vorausgehendem j zu J. Das Impf. 
Qal hat dabei ſtets die Form jigtal, das Perf. Niph. und Hiph. nagtal reſp. hagtal ohne Ver— 
dünnung, das Hoph. hugtal ohne Ablaut. Beiſpiele: O': für Wi: (nach Analogie der »“, alſo nicht, 
wie König will, auf dem Wege jaw rasch, jiwrasch, jirasch entſtanden zu erklären), Se aus nawrasch, 
hn aus hawrisch, un für n. — Einige Verba 179 werfen im Imperf., Imper. und Inf. 
cons. Qal das (N) ganz ab. Sie haben dann die Grundform (jihqtil, und nur vor 8: im Impf. 
und bei Konkurrenz einer Gutturalis (ji) qtal, z. B. 8 aus jiwlid, >71 aus jiwda‘. Dieſe Bildungs- 
weiſe iſt eine alte, denn das Hebräiſche teilt ſie mit den übrigen ſemitiſchen Sprachen. Im Arabiſchen 
lautet das Imperf. zu walada jalidu, ebenſo jaridu, jathibu, der Imper. lid, im Athiopiſchen der 
Subj. Imperf. jelad, Imper. lad, im Syriſchen zu "ithebh „ſitzen“ das Imperf. nettebh mit Ver— 
doppelung des 2. Radikals, jo auch nedda® „wiſſen“, dagegen niladh „gebären“, Imper. da“, tebh, 
entſprechend im B.-Aram zr: „er wird ſitzen“, zz mit eingeſchobenem >, Imper. 1. Danach 
erklärt fi) das zweite & der hebr. Imperfekte Sur uſw. als durch Tondehnung eines j, welches den 
übrigen ſemitiſchen Sprachen wenigſtens urſprünglich iſt, entſtanden. Das auffallende e der 1. Silbe 
iſt vielleicht durch eine rückwirkende Aſſimilation des folgenden -Vokals hervorgerufen (vgl. 7270 
aus süsaki). — Anm. Bei einigen Verbis 79 wird das , wenn es an das Ende einer Silbe tritt, 
dem folgenden Konſonanten (der faſt ausnahmslos ein Ziſchlaut - 2 iſt) nach Weiſe eines; aſſi— 
miliert, z. B. *, Hiph.: z r. In dieſen Formen hat die Sibilans die Verdoppelung offenbar 
aus dem Grunde erfahren, weil ihr gegenüber das ſchwache » ſich ebenſowenig wie ſonſt, das 2 zu 
halten vermochte. 

Die Verba mediæ Waw (%) hat man (Ewald, Stade) wie die Verba 2“ als urſprüng— 
lich zweikonſonantige anſehen wollen, welche ſich durch den Vokal ü mverſtärkt hätten, der den Vokal, 
mit welchem er zuſammentraf, entweder verdrängt oder ihm ſelber Platz gemacht habe, wobei dann 
Dehnung bezw. Umlautung desſelben eingetreten ſei. Dieſer gewiß ſinnreiche Verſuch ſcheitert einmal 
an arabiſchen Formen qulta, qawwala, an den äthiopiſchen Formen so ra, tasaüra, jesawer, auch 
einem Reflexivſtamm taqawama, im Hebräiſchen ſelbſt an Nominalbildungen wie yz, . Vor 
allem iſt aber nicht abzuſehen, warum die ſemitiſchen Sprachen, welche ein w bezw. j an 1. und an 
3. Stelle als Wurzellaut zeigen, nicht auch an 2. Stelle dieſe Laute verwendet haben ſollten. Wir gehen 
alſo bei der Erklärung dieſer Verba von urſprünglichen Stämmen mit 7 als 2. Radikal aus. Aus 
der ſemivokaliſchen Natur dieſes Konſonanten erklärt ſich ſein häufiges Verſchwinden: im Perf. Qal 
wurde das urſprüngliche qawama durch Eliſion des w und Zuſammenziehung der beiden Vokale 
a ＋ a zu à wie im Arabiſchen und im Athiopiſchen zu qam(a), qawamat zu gäma(t), gawamü 
zu qamü. In den Perfektformen mit konſonantiſchen Afformativen (777, daß) hat das Hebr. vom 
w wie von dem einen der beiden Vokale jede Spur aufgegeben, während das Athiopiſche hier den 
aus aw entſtandenen Vokal 0 zeigt, das Arabiſche durch das als u erſcheinende w beide à-Vokale 
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verdrängt (qulta aus qawalta). Das allen ſemitiſchen Sprachen gemeinſame Impf. Qal jaqum ijt 
aus einem urſemit. jaquwm entjtanden (gegen die landläufige Erklärung aus jaqwum, die der Juſſiv 
ep: verbietet). Wenn dann das w in den u-Vokal quieszierte, jo mußte aus ja-quw-mu jaqumu 
bezw. jagüm werden. Im Juſſiv dagegen, wo der 3. Radikal keinen Vokal mehr hinter ſich hatte, 
wurde aus jaquwm durch einfachen Ausfall der Spirans jaqum, normal gedehnt Op. Ebenſo iſt 
das Niphal dip: aus naqawm, naqaùm, naqôm entſtanden zu denken. In den Hiphilformen 
Dy und Sp ſoll das j ganz wie beim ſtarken Verbum in die zweite Silbe als herrſchend ein— 
gedrungen ſein und das w verdrängt haben, jo daß die Formen haqim und jaqim entſtanden. Da— 
gegen ſpricht aber einmal die Tatſache, daß dieſe Verba das I auch in den übrigen Formen beibehalten, 
während das ſtarke Verbum neben sap Pen hat, ſodann auch daß die aramäiſchen Sprachen, 
welche den i-WVofal im Afel ſonſt nicht kennen, von den hohlen Wurzeln in dieſem Stamme regel— 
mäßig Formen mit i in der Stammſilbe bilden. Wahrſcheinlicher iſt daher, daß unter dem Einfluß 
des im ganzen hebr. Verbum in der Stammſilbe des Kauſativſtamms erſcheinenden (urſprüngl.) i bei 
den Verben % die Spirans w in das ihr verwandte j übergegangen it und ij zu f verſchmolzen 
wurde, fo daß higiwm zu hiqijm, hiqim wurde. Der Hilfsvokal in den Perfekten des Niphal und 
Hiphil iſt wohl auf Analogie der Verba % zurückzuführen. 

Eigentliche Verba mediæ Jod (>) als ſchwache Verba gibt es nicht; wohl aber werden 
einige Verba (3. B. z) als > bezeichnet. Die im Perf. Qal neben 72 (allerdings nur in ſpäteren 
Schriftwerken) vorkommende Bildungsweiſe pz hat man für eine ihres Präformativs beraubte Hiphil— 
form erklärt. Zwar kennt auch das Vulgär-Arabiſche Formen des Kauſativſtammes mit Wegfall des 
Präformativs, aber da die in Betracht kommenden Verba im Arabiſchen faſt ſämtlich urſprünglich 
ein w haben, bleibt nur übrig (mit Böttcher, König) anzunehmen, daß in dieſen Verben das ur— 
ſprüngliche w dem bequemeren j in der Ausſprache gewichen iſt. So trat neben das gewöhnliche 
Imperf. jagquwm früh eine zweite Bildungsweiſe jabujn, welche den Vokal dann dem f aſſimilierte 
und jabijn 772, entſtehen ließ. 

Die Ver ba tertiæ He (75) ) tragen ihre Bezeichnung von dem Vokalbuchſtaben 8, welcher 
bei den Verben „ und » in gewiſſen Formen an die Stelle des ausgefallenen bezw. quieszierenden 
3. Radikals getreten it. Bei dieſer Verbalklaſſe iſt alſo von einem 1 oder an dritter Stelle auszugehen; 
einen Unterſchied zwiſchen Verben % und kennt das Hebr. nicht mehr, beide Klaſſen ſind wie im 
Aramäiſchen vollſtändig mit einander verſchmolzen, während das Arabiſche und Athiopiſche ſie noch 
deutlich ſcheiden. Die Verba 8 bilden alle Verbalſtämme durchweg gleichmäßig. Die 3. Perſon 
des Perfekts iſt aus urſprünglichem galawa bezw. galaja durch Quieszenz der Spirans und Zuſammen— 
ziehung der beiden a zu 723 geworden, ebenſo OR und mar. Der Plural hat den 3. Radikal 
gleichfalls ganz aufgegeben, aus galawü wurde aber nicht dem Aramäiſchen entſprechend galö, 
ſondern 53. Die Formen mit konſonantiſchen Afformativen gehen von als 3. Radikal aus und 
dieſes quiesziert a) im Perf. Qal in f: Da, b) in den Perf ff. der aktiven und reflexiven Konjugationen 
(Niph., Hiph., Pi., Hithp.) in i und é: 25 und s x, c) in den Perff. der paſſiven Konju— 
gationen (Pual, Hoph.) nur in €: mE3, d) in den Imperff. und Imperat. in ze: aan. — Für 
das Impf. ze werden wir von der Form jiglij ausgehen müſſen, deren j in den Imperff. ver- 
loren gegangen iſt, worauf ſich das j unter Einfluß des Tones regelmäßig in e wandelte. Bei den 


ı Vgl. Alb r. Dieterich, Einige Abſchnitte zu e. hebr. Elementargramm. f. Gymnaſien, Progr. d 
Kgl. Gymn. zu Hersfeld 1877, S. 12. 
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apokopierten Formen (a mit Hülfsvokal) dürfte wie im Arabiſchen der 3. Radikal als Konfonant 
verloren gegangen und dann auch ſein Stellvertreter, der kurze Vokal, abgefallen ſein. 
Die Verba tertiæ Aleph (%) haben ihre ſelbſtändige Bildung, die fie im Arabiſchen und 
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Athiopiſchen haben, z. T. eingebüßt und eine Vermiſchung mit der Formation der 775 erfahren. Wie 
der 3. Radikal der letzteren Klaſſe jo mußte auch das & der Verba 8 nach hebr. Lautgeſetze ſeinen 
Konſonantenwert im Auslaut ganz aufgeben: No, Nip? (Impf. Qal a ſtatt 6 wie die Verba III. 
gutt.). Vor konſonantiſchen Afformativen 1 sim Perf. des tranfitiven Qal in à und unter 
Einfluß der Verba 772 im Perf. des intranſitiveu Qal und der übrigen Konjugationen in e, in allen 
Imperativen und Imperfekten in : P&T r, DN:, NN. 

Aus dem über die ſogen. ſchwachen Ver ba Geſagten geht hervor, daß es ſechs Buchſtaben 
ſind, welche die verſchiedenen Abweichungen vom ſtarken Verbum bewirken, und dieſe ſind im Worte 
We Deus noster enthalten. & quiesziert als erſter Radikal: a dixit, und als dritter: NN 
invenit. > iſt defektiv und wird aſſimiliert als erſter Radikal im einzigen Verbum mp> cepit, 
sumpsit. 8 quiesziert als dritter Radikal: s revelavit. * quiesziert als erſter und zweiter 
Radikal: zus sedit, 3 intellexit. > iſt defektiv als erſter Radikal: Wiz: accessit und als dritter in 
jr dedit. 7 quiesziert als zweiter Radikal: dop surgere. Der zweite und dritte Radikal ſind 
manchmal identisch: >>> circumdedit. Solange die drei Radikalbuchſtaben ſichtbar find, wird die 
Aufſuchung des Stammes keine Schwierigkeiten haben. In Formen dagegen wie rg et in- 
viderunt ei iſt weſentlich nur p Radikalbuchſtabe, aber durch ihre Stellung ſind auch > und & als 
zum Stamm Loß gehörig erkennbar. Bei Aufſuchung des Stammes hat man zuerſt von den ſogen. 
Seen ee abzuſehen; bleiben dann drei Buchſtaben, ſo ſind dieſe die drei Stammbuchſtaben. 
Es kann aber ein Radikal fehlen und zwar entweder am Anfang 2, oder in der Mitte , , oder 
am Ende N, m. 

Den Abſchluß der Lehre vom ſchwachen Verbum machen die Verba mit doppelter Schwäche 
(Kautzſch Gr. § 76). Schließlich muß der Schüler auch (etwa im 2. Halbjahr des Primakurſus) mit 
den Zahlwörtern!) und Fragepartikeln bekannt gemacht werden. Es wird neben dieſen Übungen das 
Überſetzen zuſammenhängender Leſeſtücke als Vorbereitung auf die Reifeprüfung betrieben werden 
müſſen. Letztere verlangt (Ordnung für die Reifeprüfung 8 6, 2), daß „diejenigen Schüler, welche 
ſich einer Prüfung im Hebräiſchen unterziehen wollen, die deutſche Überſetzung eines leichten Abſchnitts 
aus dem Alten Teſtament nebſt grammatiſcher Erklärung zu liefern haben“. Nach 8 6, 1 iſt eine 
mündliche Prüfung ausgeſchloſſen. Noch wird betreffs der Prüfungsarbeit § 8, 2 gejagt: „Für die 
Überſetzung aus dem Hebräiſchen werden 3 Stunden gewährt“ und unter 4 das Mitbringen eines 
hebräiſchen Wörterbuchs geſtattet.?) Über letztere Beſtimmung noch eine kurze Bemerkung Dörwalds, 
die zugleich zeigen ſoll, wie der Abſchluß des hebräiſchen Sprachunterrichts zu geſtalten iſt: 

Die Erlaubnis, das hebräiſche Wörterbuch mitbringen zu dürfen, hat entſchiedenen 
Widerſpruch erfahren. Bei dieſer Beſtimmung, meint man, erfülle die ſchriftliche Prüfung ihren 
Zweck nicht. Der Gebrauch des Lexikons, namentlich des von Geſenius, biete dem Schüler jede 
irgendwie bemerkenswerte Stelle des Bibeltextes in Überſetzung und zähle auch für alle nicht zu 
häufigen Wörter die Bibelſtellen unter genauer Angabe der für den einzelnen Vers paſſenden 


) Wertvolles Material für den Lehrer habe ich gefunden in E. König: Zur Formenlehre der hebr. 
Zahlwörter, in ZA W 1896, S. 123 — 28, 328 f. und D. Künſtlinger: Zur Syntax der ſemit. Zahlw., in Z KM 
1896, 212-16. 


) Vgl. P. Dörwald: Die Reifeprüfung i. Hebräiſchen, in Z G 1897, S. 57782. 
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Bedeutung auf, ſo daß der Prüfling im Lexikon nur nach dem betreffenden Bibelverſe zu ſuchen 
brauche, um auch ſchon die Überſetzung zu haben. Dieſe Auffaſſung überſieht aber doch, daß zum 
Überſetzen und Erklären immer noch eine Kenntnis der hauptſächlichen Formen nötig iſt und 
daß es bei der grammatiſchen Erklärung hauptſächlich auf diejenigen Formen ankommt, in welchen 
beſondere Schwierigkeiten entgegentreten. Eine ſolche Erklärung nach Etymologie, Entſtehung und 
Veränderung nach beſtimmten Laut- und Flexionsgeſetzen bietet aber das Lexikon keineswegs. Vielmehr 
vermag, da es im Charakter der hebräiſchen Formenlehre liegt, daß die Formen der verſchiedenen 
Verbalſtämme und Verbalklaſſen einander ſehr ähnlich ſehen, nur eine gründliche Kenntnis der 
hebräiſchen Formenlehre dieſelben ſicher zu unterſcheiden und zu erkennen. So kann die ſchriftliche 
Prüfung auch trotz der Beibehaltung des Wörterbuches feſtſtellen, ob der Schüler Kenntniſſe beſitzt 
oder nicht. Nur müßte man von vornherein ſolche Angaben unterſagen wie „mas iſt die 3. Perſ. 
sing. Impf. Qual von des mit Waw“, denn dies iſt aus der Überſetzung zu erkennen. Vielmehr 
müßte man bei dieſer Form die Erläuterung der Punktation des Waw und die Herkunft des Cholem 
verlangen. Denn eine Angabe der Formen nach Verbalſtamm, Tempus, Perſon, Suffixformen u. ſ. w. 
braucht ein Schüler nicht anzugeben, der ſchon durch die Überſetzung bewieſen hat, daß ihm dieſe 
Formen bekannt ſind. Solche Angaben haben keinen Wert, denn ſie laſſen nicht erkennen, in wie 
weit der Schüler einen Einblick in die Geſetze der hebräiſchen Sprache gewonnen hat.!) In welcher 
Weiſe man etwa die Erklärung hebräiſcher Formen fordern müßte, möchte ich im folgenden an 
einigen Beiſpielen von Verben mit doppelter Schwäche zeigen, die auch gut zur häuslichen Erklärung 
aufgegeben werden können. 

Nx Part. fem. sing. Hoph. von ner. Das Hophal heißt NET (mit urſprüngl. 5 
für N, Part. masc. Nn. Stamm: müsa', mit Femininendung d: sz, nach der Grundform 
malk durch Annahme eines Hülfsſegol entwickelt zu odd (mit Umlautung des a zu &), kontrahiert 
unsern. Vgl. Steuernagel Gramm. § 14 m. 69 e. = hop 1. pl. Impf. Qal von xy mit 
Suff. d. 3. m. pl. Das Imperf. von x als Verbum wo: so. (Umwandlung des urſprüngl. 5 
in Jod: Nye, Sewa mit dem vorhergehenden i zu I verſchmolzen), 1. pl.: NY, mit Suffix und 
Synkope des quieszierenden &: dr, mit 7 cons. impf.: „und wir fürchteten uns vor ihnen“. 
Steuern. Gr. S 45 c. — m 3. m. sing. Impf. Qal von my” mit 7 cons. Die gewöhnliche 
Imperfektform lautet n, der Juſſiv dazu NO. gn ſtellt hinſichtlich des Pathach unter Jod die 
ältere Form gegenüber Nr dar. Der Juſſiv N). iſt gebildet aus e durch Wegfall von 7, und 
it aus Ny erweitert wie "25 aus . — un 2. m. od. 3. f. sing. des verkürzten Impf. 
(Juſſiv) Qal von ie: Impf.: 791, Dehnung des i zu & nach » praeform. zur, verkürzt om, 

„du ſollſt beugen.“ 

Dem grammatikaliſchen Unterricht hat die Einführung des Schülers in das lexikaliſche Gebiet 
der Sprache zur Seite zu gehen. Daher ſeien mir hier noch einige das Vokabellernen betreffende 
Bemerkungen geſtattet. a 

Wer eine Sprache lernen will, muß ſich vor allen Dingen einen Schatz von Vokabeln 
erwerben, über den er jederzeit verfügen kann. Soll alſo der Schüler zu einem Verſtändnis der 
leichteren Abſchnitte des Alten Teſtaments kommen, wie es die „Ordnung für die Reifeprüfung“ 
verlangt, ſo müſſen regelmäßig von der erſten Lektion an Vokabeln gelernt und immer wiederholt 


1) Vgl. G. Sachſe: Bemerkungen über d. Unterricht im Hebräiſchen, in Z G 1898, S. 209 15. B. Jakob: 


Miszellen zur Exegeſe, Grammatik u. Lexikon, i. Z AW 1898, S. 287-99. 
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werden. Sollen dieſe Übungen zugleich mit grammatiſchen Übungen verbunden werden (und das 
verſteht ſich für den Anfänger wohl von ſelbſt), jo muß die Ordnung natürlich die grammatiſche, 
nicht die ſachliche ſein. 

Obgleich dieſe Grundſätze ſich vielfacher Anerkennung erfreuen, iſt es eine oft gerügte 
Tatſache, daß den Schülern des Hebräiſchen die nötige Vokabelkenntnis fehle und daß auch die 
copia vocabulorum mancher Kenner der Sprache zu wünſchen übrig laſſe. Die Urſache davon 
iſt zunächſt die bei dem Dreikonſonantenbeſtand der meiſten Verbalſtämme und bei der Gleich— 
lautigkeit mehrerer Konſonanten entſtehende Schwierigkeit, ſolche Wörter einzuprägen und aus 
einanderzuhalten. Ferner fehlt das Apperzeptionsmaterial, das für die alten und neuen Sprachen 
deren Verwandtſchaft untereinander und mit der Mutterſprache liefert, beim Erlernen der ſemitiſchen 
Sprache faſt ganz. Der Schüler hat ſich hier in eine eigene Welt einzuleben und muß beim 
Vokabellernen auf Berührungen mit Bekanntem ſo gut wie ganz verzichten. Beginnt der Tertianer 
mit dem Griechiſchen, ſo bieten ſich ihm ſchon eine ſtattliche Reihe Lehnwörter aus dieſem in ſeiner 
Mutterſprache dar. Im Hebräiſchen dagegen lauter fremde Klänge! Da gilt es anfangs große 
Schwierigkeiten zu überwinden, bis dann bei einiger Sicherheit im Volkabelſchatz ſich herausſtellt, 
daß, wie das Hebräiſche nur einen verhältnismäßig geringen lexikaliſchen Wortvorrat beſitzt, ſo die 
Verwandtſchaft der Nomina und Verba und die aus dem Geſetz der 3 Radikale fließende Bildung 
der dreiradikaligen Wurzeln aus urſprünglich zweiradikaligen das Erlernen des Wortſchatzes nicht 
unweſentlich erleichtert. Hierauf aufmerkſam zu machen und das Vokabellernen mit Rückſicht auf 
beſtimmte Syſteme zu betreiben iſt natürlich Sache des Lehrers. 

Solche Syſteme, unter welche die Vokabeln einzuordnen find, bieten z. B. die Homonymik, 
Synonymik, ſachliche Zuſammengehörigkeit der Worte, Etymologie und Phraſeologie.!) 

Mit Rückſicht auf Homonym ik find z. B. zuſammenzuſtellen: 187, g, 22 (böſe ſein, 


T 


Impf. 392), N und N- ds, ON, DN, dy, Dr, d. (Pl. Oma), Di (Pl. om), Da, : 


= ), DA * 
Wynn, 2, z, yz, TR , pz, , 3, dw, nos, 228, bw, rm N, 
Y as, n - f, 2 f uſw. 


Mit Rückſicht auf Synonymik: N collect. Kleinvieh (Schafe und Ziegen) i nomen 
unitatis, ein einzelnes Stück Vieh (Schaf oder Ziege), z armentum, Rindvieh, s ein Rind, 


d coll. Vögel, 8 r (das Zwitſchernde) ein Vogel. — dz Blut überhaupt, dz ver 
goſſenes Blut, Bluttat. r reden, ſprechen, wenn die eigene n Worte des Redenden folgen, 237, 


wo dieſes nicht der Fall iſt (häufig mit nachfolgendem Nad). si2 gehen, meiſtens mit Angabe 
des Zieles, wohin, daher „kommen“, i gehen, wandeln, wandern, Piz, gehen, im weiteſten Umfang 
des Begriffs, ner herausgehen (oft mit z korreſpondierend: aus- und eingehen), 777 hinabz, may 
hinauf-, 522 hinuͤbergehen. — Pz klug ſein (durch ſcheiden, cernere), daher geſcheit, einſichtig ſein, 
Y weiſe ſein (mit jenem in ſynonymer Verbindung), 377 klug ſein durch Beobachtung mit den 
äußeren Sinnen, dann auch durch Erkennen, Einſehen und Verſtehen, d klug ſein durch Liſt, alſo 
liſtig ſein, sat klug fein durch Anſchauung und Scharfblick. — a7 (von 2 breit treten, ſtampfen, 
ausbreiten), der Himmel als ausgebreitete Fläche. Da man ſich aber den Himmel als eine feſte Maſſe 
dachte, fo iſt die Überſetzung Luthers „Veſte“, d. i. feſtes Gewölbe, wenn auch ungenau, jo doch nicht 
geradezu falſch. rer Pl. von wars oder dar der Himmel gewiſſermaßen als Hochgebiet, der hoch 
über der Erde (wie ein dünner Teppich) ausgeſpannte kreisförmige Himmel. zur dauernd, aA be 


) Vgl. A. Rieder: Zum Unterricht i. d. hebr. Sprache, in J Ph P Bd. 124, S. 98, 
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ſuchsweiſe ſich irgendwo aufhalten. — ies die Sünde als Dienſt des Nichtigen, daher auch Abgötterei, 
Götzendienſt, NOT, ten, deen (von nom labi) die Sünde als Fall oder als Verfehlen des rich— 
tigen Zieles, d die Sünde als Verkehrtheit, bi die Sünde als Abfall von Jahve, 7, die Sünde 
als Abweichung von dem durch das Geſetz vorgezeichneten Wege, als Geſetz- und Gottloſigkeit, als 
Ungerechtigkeit. Ebenſo wird das Vergeben der Sünde ausgedrückt durch z (bedecken), & Nido: (weg⸗ 
nehmen), 89 (zudecken, verbergen), 327. (hingehen laſſen, remittere, Git ai Tas Euaprlag) uſw. 

Mit Rückſicht auf ſachl iche Zuſammengehörigkeit: d, dz, O: 22, ung, Opp, 


O- (beide Naſenlöcher), ars (beide Reihen Zähne), & z, Dunne. — u, 93, Ars, nom. — 
EN en, DER, a — Wav, ma, 2552. — die verſchiedenen Be eſtandteile der Rüſtung — Gegen⸗ 
ſätze wie Leben und Tod, groß und klein, reich und arm, Licht und Finſternis, lieben und haſſen 
u. dgl. m. Mit Rückſicht auf Etymologie: 97, 99, nahe, nasse, Mayen syn. — Fer, 
PIE, N, , . 8g, Jg, mar, 22. — 1a, , enge, Ta, . un, * 15, 


Weg u uſw. Mit Rückſicht auf Phraseologie: n72 773 ögxı« reuveı, foedus icere, 22. 5 0% 
er i zagodie riIeoFeı, in dem Herzen feſtſetzen, beſchließen. 22 mr awvaßnvar Eri div zaodlen, 


in dem Herzen aufjteigen, in den Sinn kommen. — sin D edere vocem. — & Wey Nwr Die 
Seele erheben nach, ſein Verlangen richten auf. — 725 71227 ein Opfer darbringen, — IN Ton 
folgen. dy TDE alu Exyelv. — dz Tan miDy vo Ee uere uſw. 


P. Dörwald jucht in einer intereſſanten Abhandlung („Zum hebräiſchen Unterricht“ in L & L 
Heft 15, S. 23— 30) den lexikaliſchen Vorrat der hebräiſchen Sprache mit dem ſonſtigen Unterrichts— 
ſtoff des Gymnaſiums, beſonders mit den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, in Berührung zu bringen, um 
dadurch ein tieferes Verſtändnis für die gegenſeitigen kulturhiſtoriſchen Beziehungen zu erwecken und 
manche hebräiſchen Spracheigentümlichkeiten zum Bewußtſein und Verſtändnis zu bringen. Da er 
ſich aber nicht bloß an diejenigen Begriffe aus der Geſchichte und der Geographie hält, an welche 
ſich eine Anknüpfung im hebräiſchen Unterricht mühelos ergibt, ſo iſt die Frage, ob er nicht einer 
Zerſtreuung im Unterricht und einer Abirrung desſelben von ſeiner eigentümlichen Aufgabe das 
Wort redet. Immerhin wird es für den Lehrer lohnend ſein, Dörwalds Vorſchlägen und Aus— 
führungen Beachtung zu ſchenken. 

Die Hauptquelle für den Vokabelſchatz werden dem Schüler nicht Parallelen mit anderen 
Sprachen, ſondern die hebräiſche Lektüre ſelbſt bieten. Beim Überſetzen wird er die unbekannten 
Wörter im Zuſammenhang mit anderen bekannten leichter ſich einprägen, als wenn er ex professo 
eine Anzahl von Wörtern auswendig lernt, die nicht in den geleſenen Stücken vorkommen. Schon 
Francke hat in bezug auf ſolche Memorierübungen bemerkt !): vocabula sola nemo facile sine 
summo tædio debitoque fructu addiscet; wenigſtens gilt dies von dem vorgerückteren Alter, in 
dem das Hebräiſche erlernt wird. Fürs erſte möge man alſo darauf ſehen, daß der Schüler die in 
der Lektüre vorkommenden Vokabeln ſich ſo einpräge, daß ihm der Zuſammenhang, in welchem ſie 
ihm vorgekommen ſind, ſo viel als möglich gegenwärtig bleibe, zumal wenn eine Stelle für die Be— 
deutung eines Wortes beſonders inſtruktiv iſt. Zu dieſem Zweck gewöhne ſich der Schüler, bei der 
Vorbereitung nicht dieſelben Wörter immer wieder mechaniſch im Lexikon nachzuſchlagen; ſondern ſo 
oft ihm vorſchwebt, daß ein Ausdruck ihm ſchon früher vorgekommen iſt, ſuche er ihn in der früheren 
Stelle wieder auf und ſehe zu, inwieweit die dort gelernte Bedeutung desſelben auf die vorliegende 
Stelle paßt. Noch wichtiger aber iſt zweitens, daß der Schüler die Wörter in ihrem etymologiſchen 
Zuſammenhang erkenne und ſo allmählich die Kenntnis aller bedeutenderen Wortfamilien erlange. — 


) S. Oehler, Artikel: Hebräiſche Sprache, in Schmids Eneyklopädie, 3. Band, S. 372. 
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Entſprechend dem Ziel des hebräiſchen Unterrichts, den Schüler in den Stand zu ſetzen, die 
ſpäteren theologiſchen Fachſtudien erfolgreich zu betreiben, muß der Schüler mit dem Überſetzen 
leichterer Bibelabſchnitte vertraut gemacht werden Bei der Durchnahme des Textes darf der Lehrer 
nicht ermüden, die vorkommenden grammatiſchen Formen genau zu analyſieren oder analyſieren zu 
laſſen, die etwaigen anomalen Formen, deren Vorkommen, ſobald man leichtere Stücke aus einem 
hiſtoriſchen Buche überſetzen läßt, kaum zu vermeiden iſt, kurz anzugeben, ohne ſie vorläufig genauer 
zu entwickeln. Die zum Verſtändnis nötigen ſachlichen Erläuterungen, Altertümer, hiſtoriſche und 
geographiſche Notizen muß der Lehrer unter Ausſcheidung aller genaueren lexikaliſchen oder gelehrt 
grammatiſchen Anmerkungen kurz angeben. Von einem Eingehen auf die theologiſchen Fragen kann 
natürlich nicht die Rede ſein. Was nun die Auswahl der Lektüre betrifft, ſo könnte es nach der 
grammatiſchen Seite gleichgültig erſcheinen, welche Texte der Unterricht behandelt; höchſtens verböte 
die Rückſicht auf den Schwierigkeitsgrad die Wahl von Propheten, Hiob und den Büchern der 
Chochma- Literatur, im übrigen würde aber ein weſentlicher Unterſchied nicht beſtehen, ob Genesis 
oder Exodus oder Buch der Richter, die Bücher Samuelis oder die Pſalmen geleſen werden. Und 
doch dürfte dieſer Standpunkt bei der Entſcheidung des Lehrers nicht ganz richtig ſein. Da nach 
einem allgemeinen didaktiſchen Satz nur dasjenige Intereſſe erweckt und im Gedächtnis haften 
bleibt, was nicht in der Vereinzelung ſondern im Zuſammenhang mit Bekanntem dargeboten wird, 
ſo kommen für die hebr. Lektüre vorzugsweiſe diejenigen Abſchnitte in Betracht, welche durch ihren 
Stoff an den Religionsunterricht Anknüpfung finden. Aus dieſem Grunde muß regelmäßige aus den 
geſchichtlichen Büchern wie aus dem Pſalter das inhaltlich Bekannteſte ausgewählt werden. Aber 
noch ein zweiter Grundſatz kommt bei der Auswahl in Betracht. Dem Schüler muß Gelegenheit 
geboten werden, nicht nur Bruchſtücke, ſondern in ſich geſchloſſene Erzählungen kennen zu lernen. 
Machen ſich Auslaſſungen notwendig, ſo muß der Zuſammenhang möglichſt durch verbindende Über— 
leitungen des Lehrers hergeſtellt werden. In dieſer Hinſicht eignen ſich in der Bibel am beſten die 
Geneſis und die Pſalmen, deren Lektüre man einen beſtimmten ſachlichen Plan zugrundelegen ſollte.“) 
Die letzteren verlangen auch ein Eingehen auf die Kunſtform. Die hebr. Poeſie hat ihre wohlausgebildeten 
techniſchen Geſetze. Die durch poetiſche Gründe bedingte Wahl des Ausdrucks, die der eigenartigen 
ſemitiſchen Sprache entſtammende Bildrede ?), der parallelismus membrorum, der ſtrophiſche Aufbau 
des Liedes, überhaupt die Kunſtform, ſind bei der Lektüre zu bejprechen.?) Gewiß trägt die Schule 
einen Teil der Schuld, wenn im ſpäteren Leben viele „Gebildete“ gleichgültig an dieſen ſchon rein 
äſthetiſch betrachtet ſo unvergleichlich ſchönen Dichtungen vorübergehen. Freilich iſt es in erſter Linie 
Sache des Religionsunterrichts, die altteſtamentl. Poeſie zu würdigen; aber auch der hebr. Unterricht 
vermag da Anregungen zu geben, welche zwar über das nächſte Ziel des Unterrichts hinausgehen, 
aber der Geſamtbildung der Zöglinge dienen. 


) Vgl. K. Betke, Der hebräiſche Unterricht auf d. Gymn. Wiſſenſch. Beilage des Progr. d. Gym. 
zu Rheine 1890. 

2) Vgl. A. Wünſche, Gedanken über Bild und Vergleichung im Hebräiſchen und Arabiſchen nach 
Weſen und Bedeutung i. V B 1904, 469-90. 

3) Vgl. F. Perles, Zur althebräiſchen Strophik, in Z KM 1896, 103—14. H. Grimme, Abriß der 
bibliſch-hebräiſchen Metrik in Z D M G, Bd. 50, S. 529 84, 683 — 712. 


